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Das Würfelspiel im alten Indien. 

Von 

Heinrich Luders. 

Vorgelegt von F. Kielhorn in der Sitzung vom 28. Juli 1906. 



Die Bedeutung des Würfelspiels. 

Würfelspiel und Wagenrennen sind die beiden Vergnügungen, denen sich 
der vedische Inder mit Leidenschaft hingab. In der nachvedischen Zeit hat der 
Rennsport anfgehört eine Rolle zu spielen. Das Würfelspiel aber hat noch 
immer nicht seine Anziehungskraft verloren ; im Gegenteil, es tritt uns im Epos 
als die vornehmste Unterhaltung des Adels, als das eigentliche Spiel der Könige 
entgegen, und dass es auch in den Kreisen des Volkes mit Eifer betrieben wurde, 
zeigen die Dharma^ästras mit ihren Vorschriften Uber Spielhänser und Spiel- 
schulden. Das gleiche war auch im späteren Mittelalter der Fall; ich brauche 
nur an die bekannten Schilderungen im Mrcchakafika und im Da^aknmäracarita 
zu erinnern. Und ansgestorben ist das Spiel in Indien selbst heute noch nicht; 
wenn es auch die Bedeutung, die es einst für das Volksleben hatte, nicht mehr 
besitzt. 

Eine genaue Kenntnis des alten Spieles würde uns so manche Stelle in den 
vedischen und epischen Texten, die uns jetzt dunkel ist, verständlich machen; 
bis vor kurzem aber war es kaum gelungen, etwas Sicheres zu ermitteln. Roth 
musste am Schlüsse seines Aufsatzes ‘Vom Baum Vibhidaka’ ') bekennen: „Wie 
Gang und Zweck des Spiels war, das wciss niemand zu sagen“. Wenn ich es 
trotzdem wage, die schwierige Frage hier zu behandeln, so geschieht es deshalb, 
weil in letzter Zeit allerlei Texte veröffentlicht sind, die geeignet erscheinen, 
in das Dunkel, das über dem Würfelspiele liegt, Licht zu bringen. Ich glaube, 
dass es mit ihrer Hülfe in der Tat möglich ist, wenigstens in einigen Pnnkten 
Klarheit zu schaffen. Manches bleibt aber auch so noch unerklärt, ja, das neue 
Material bringt zum Teil sogar neue Schwierigkeiten mit sich, die ich wenigstens 
nicht zu lösen vermag. Ich kann daher selber diesen Aufsatz nur als einen 
ersten bescheidenen Versuch auf einem Gebiete, das bisher eine zusammen- 
hängende Darstellung überhaupt nicht erfahren hat, bezeichnen. 

1) GanipüjlkftiimQdif S. 4. 

1 * 
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Da» V idharapaQi] i taj ä t aku. 

Die Stelle, von der ich bei der Untcrsnchnng des Vt'ürfelspiels anegehen 
mochte, weil sie die ausführlichste ßeschreibung dos Spieles, wenn auch nicht in 
seiner ältesten Form, enthält, findet sich im Viilhnrupapcjitajataka (545). Dort 
wird erzählt, wie der Yak?a Punpaka den König der Knrus zum Spiel heraus- 
furdert. Er schildert zunächst den wunderbaren Edelstein, den er als Einsatz 
bieten kann; dann fährt die Erzählung fort wie folgt (VI, 280, 1 ff.): 

Als Pupiiaka so gesprochen hatte, sagte er: „Mahäräja, ich werde, wenn 
ich im Spiel be-siegt werden sollte, diesen kostbaren Edelstein dahingeben; was 
wirst du aber geben?“ 'Mein Lieber, ansser meiner Person und meinem weisscn 
Sonnenschirm soll alles, was mein ist, mein Einsatz sein’. „Dann, o Herr, ver- 
liere keine Zeit mehr. Ich bin von fernher gekommen. Lass den SpielkreLs 
fertig machen.“ Der König Hess es den Ministem .sagen. Die machten schnell 
den Spielsaal fertig, richteten für den König einen trefflichen Makaci- Teppich 
und auch für die übrigen Könige Sitze her, machten auch für Punpaka einen 
passenden Sitz und benachrichtigten dann den König, dass es Zeit wäre. Da 
redete Pnppaka den König mit der Gäthä an: 

„Tritt heran an den herbeigekommenen*) Preis, o König; solch herrlichen 
Edelstein besitzest du nicht, ln rechtmässiger Weise wollen wir besiegt werden, 
nicht durch Gewalt, und wenn du besiegt werden solltest, zahle nns schnell 
(lien Gtieimt) aus“ *). 89. 

Da sagte der König zu ihm: ‘Fürchte dich nicht vor mir, junger Mann, weil 
ich der König bin; nur auf rechtmässige Weise, nicht durch Gewalt werden wir 
siegen oder verlieren’. Als Puppaka das hörte, sprach er, indem er die Könige 
zu Zeugen dafür anrief, das.s sie nur auf rechtmässige Weise siegen oder ver- 
lieren wollten, die Gäthä: 

„Erhabener Fürst der PancSlas^, Sürasena, Macchas und Maddas mitsamt 



1) Der Kommentator fasst die Worte upägataiii rUja ufxhi laUham als avei Sätze auf : 

mahärq/a Jüiasa/äya kamtnaät ujiöffatam (Au8gal>e: upa^aiam) nitihitam | ■ MjxAt iakkham akkhehi 

kilanaffhänam upegaet^a Allem some KrklanmR ist sicherlich anrichtig. UpAgatam kazm tmmög* 
lieh dco angegebenen Sinn haben ; cs gehört lU lakkham, und dies ist nicht der Spielplatz, sondern» 
worauf auch die unmittelbar folgenden Worte tCtiadUam fnafiiratanaiii tav' eUihi weisen, der ‘aus* 
gesetzte Preis', der ‘Kinsatz'. ln dieser Bedeutung erscheint das Wort in Rv. II, 12,4: sropWra 
yd jtgirim lak^äm idaä aryä^ jmniini gä janasa inära^. Im spateren Sanskrit scheint das Wort 
nur noch in dem Kompositum vorzukommen , dessen Orandbedeutung aber verblasst 

ist. Ks heisst im Mah&bhärata und bei Manu kaum mehr als *bewabrt, cqirobt’; höchstens Mbh. 
IV, 13, 17, wo Ringer das Beiwort asakrUabdhalakfäh erhalten, tritt noch die alte Bedeutung zu 
Tage. Kur lak^a Hndet sich in der nachvediseben Literatur in der gleichen Bedeutung auch Uücfya. 

2) Pali aräkaroli fasse ich als Äquivalent von sk. apäkaroti, das in Verbindung mit fna oft 
die Bedeutung ^lezahlen' hat. Auch in der ft&thi ist oflTenhar ein Akkusativ wie jitam zu ergänzen. 

3) Fausboll liest, dem Kommentare folgend, PaUcäia paccuggala. Die Worte sind aber in 

PttUcAlapacc uggata zu zerlegen tmd PaScniopacc ist aus PaUcälajHity entstanden. Vggata findet sich 
als Attribut zu einem Kontgsnamen auch Jat 522, 2 pana uggaio ayoin) und 37 

{KAitngafäja$$a ca ttggaiassa). 
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den Kekakaü^); die sollen sehen, dass unser Kampf ohne Betrug vor sich gebe, 
dass man uns nichts tue in der Versammlung“ *). 90. 

Darauf trat der König, von einhundert Königen umgeben, mit Pu^ 9 aka in 
den Spielsaal ein. Alle ließen sich auf den ihnen zukommenden Sitzen nieder. 
Auf ein silbernes Brett legten sie goldene WUrfel. PuQpaka, der es eilig batte, 
sagte; „Mahäräja, bei den Würfeln giebt es vierundzwanzig sogenannte üyos, 
wfrt/i*), tvflra/a, bahula^ hhadrtl u. s. w. Wähle dir von diesen einen äya, 

der dir gefällt“. ‘Gut’, sagte der König und wählte bahtda; Puppaka wählte 
si\vaf<\. Darauf sagte der König zu ihm; ^Nun denn, mein lieber junger 
Freund, wirf die WürfeF. „Maharäja, ich bin nicht zuerst an der Reihe, wirf 
du.“ ‘Gut’, sagte der König und willigte ein. Nun hatte er aber eine Schutz- 
guttheit, die in seiner drittletzten Existenz seine Mutter gewesen war. Durch 
deren Zaubermacht pHegte der König im Spiele zu siegen. »Sie befand sich in 
der Nähe. Der König dachte fest an die Göttin und ließ, das Spiellied singend, 
folgende Gätbä vernehmen^): 

‘Alle Flüsse geben in Krümmungen, alle Bäume bestehen ans Holz, alle 
Weiber begehen Sünde, wenn sie einen Verführer finden ®). 1. 



1) Oie vier ersten dieser Namen würden im Sanskrit Panräla oder PftÄcIIa. Sürasena, Matsya 
und Madra lanten. Die Kekakas werden auch in G. 26 des Saüikiccajitaka (530) und r-usainmen 
mit den PaAcälas und Kurus in G. 1 des K&maniUjfttaka (226) crwAlint. Sic sind natürlich dieselben 
wie die im Mahibhirata und Hämiyaua oft genannten Kekayas, Kaikayas oder Kaikeyas. Die 
Gäthä des Saibkicrajiitaka gestattet aber noch einen weiteren Schluss. Sie lautet; 

atikäyo mahissäso Ajjuno Kekakädhipo [ 

MCcAinno i'tfiim äsajja Gotarnam || 

Es kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dass dieser tausendannige Ajjuna, der König 
der Kekakas, der den R91 Ootama ermordete, identisch ist mit dem berühmten Hrahmanenfeinde 
Arjuna Kirtavir^a, dem tausendarmigen Könige der Haihayas. Dann sind aber auch troti aller 
lautlichen Schwierigkeiten die Kekakas oder Kekayas identisch mit den Haihayas. Kür diese 
Identitizienmg sprechen auch noch andere Momente, auf die ich hei anderer Gelegenheit zurück- 
zukommen gedenke. 

2) Der letzte Päda lautet im Texte na no sabhäyatk na karoti kiUci; der Kommentar liest 
karonii für ^ar(Xt. Ich bin nickt sicher, ob ich mit meiner Cbersetzung das Richtige getroffen 
habe; die Erklärung dos Kommentare» alrer scheint mir mit dem Texte ganz unvereinbar zu sein. 

3) So lesen die singhalcsisrbcu Handschriften; die birmanischen haben wdüAam. 

4) Das Komma vor santt in Fausbslls Text ist zu tilgen. 

5) Die folgenden Verse finden sich nur in einer birmanischen Handschrift und sind stark ver- 
derbt. Sie machen aber durchaus den Eindruck echter alter Gäthäs. 

6) Die G&thä findet sich in teilweise besserer Lesart auch im Kup&lajfttaka (536, 0. 16) und 

in der Prosaerzählung des Apdabhfltajätaka (62). 1* ur steht im Apdabhütsg. vamkagatäj im 

Kun&laj. in den singhalesischen Handschriften t amkagati, offenbar die beste Lesart, und '*g(Ua, während 
die birmanischen Handschriften auch hier vamAranat« (für **nadi) bieten. Im zweiten Pida ist nach 
den beiden andern Stellen kafhä vanämayä in kat^hamayä ranö, im vierten Päda nivddake in ntra- 
takt zu verbessern. Dagegen verdient die Lesart unserer Gäthä iabbhamänt den Vorzug vor dem 
lal>hamdnd der singhalesischen Handschriften in den beiden andern Jätakas; die birmanischen Hand- 
schriften lesen auch im Kupilaj. labhamane (für lablthanäne). W'as das Wort meäUike betrifft, so 
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‘0 Göttin nimm mich war und sei 

gnädig') ’ 2. 



‘Der aus Guld verfertigte Würfel*), der vierkantige, acht Fingerbreiten 
lange*), glänzt inmitten der Versammlung*). Sei du, (o Würfel), alle Wünsche 
gewährend'. 3 

‘0 Göttin, verleih mir Sieg. Sieh, wie wenig Glück ich habe. Ein Mensch, 
der sich des Mitgefühls der Mutter erfreut*), schaut immer das Gute'. 4. 

‘Ein Achter*) heisst mtllika, und ein Sechser gilt als sarafa ’). Ein Vierer ist 
als bahula zu bezeichnen, der ans der Verbindung zweier Verwandter bestehende 
als bhadraka' *). B. 

‘Und vierundzwanzig äyas sind von dem trefflichen Weisen erklärt worden*): 
mälika, die beiden kaku^, sätafei , munditkä, ravt, bahula, nemi, samyhaffa, sauti, 
blutdra und litthirä ' '"). 6. 

Nachdem der König so das Spiellied gesungen und die Würfel in der Hand 
durcheinandergerollt hatte, warf er sie in die Luft. Durch Puppakas Zanber- 
macht fielen die Würfel zu Ungnnsten des Königs. Infolge seiner grossen Ge- 
schicklichkeit in der Kunst des Spieles erkannte der König, dass die Würfel zu 
seinen Ungunsten fielen. Er fing daher die Würfel auf, indem er sie in der 
Lnft zusammen ergriff, und warf sie wiederum in die Höhe. Auch das zweite 
Mal fielen sie zu seinen Ungunsten. Er erkannte es und fing sie in derselben 

hat I’isi'bel, l’liilologisdic Ahbandlangen, Martin llertr dargebraebt , S. 75, mit KUcksicht auf den 
Vers im Milindapaüha (S. 205 f.) : 

eac€ labh^ha khatiiam cd roAo rä 
nimantakam vä pi iabhttha tädisam { 
sabbd pi üthiyo karepyu papam 
üHnam aiaddhä piihasappinä saddhim || 

vorgCÄuhUgen, dafür ntman^aXre zu lesen. Jener Yer« kommt alier ebenfalls im KuqaUj. vor 
(G. 19), und hier steht für nimantakam gerade wieder nirdfairai^. Da auch der Kommentar NüvifftÜ;« 
im Kuqilaj. durch rnho mantanake paribhedake erklärt, so dürfen wir daraus wohl folgern, dass 
nivaUtka ein Synonym von nimun^uA'a, Verführer, ist 

1) Dieser Vera ist offenbar völlig verderbt. Sicher ist nur, daas für patiihä patitthä zu 
lesen ist. 

2) Auffällig ist, dass pösa hier Neutnim ist. 

8) Anstatt enfuram xamathanguti ist caturamHam n^ihanffuH zu lesen, wofür man im späteren 
Pali caturo^sam sagen würde. Zn ca/uram.sa vgl. Pisrhel, Grammatik der Prakrit- 

Sprachen, § 74. 

4) Lies 

5) Das muss nach dem ganzen Zusammenhänge der Sinn von matunukampiko sein. Vielleicht 
ist mtUänukampito zu lesen. 

6) Lies atthakam. 

7) Dies, nicht sävaffa^ wie die Handschrift hat, ist, wie wir sehen werden, die richtige Form. 

8) Lies dtibandhunandhika bhadrakoik. 

9) Das fl hinter pakäsila ist zu streichen. 

10) Uel»er die technischen Ausdrücke dieser und der vorhergehenden Oätbä siehe die Be- 
merkungen im Folgenden. 
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Weise auf. Da überlegte PuQpaka: .Dieser König fängt die fallenden Würfel, 
sie zusammen ergreifend, auf, obwohl er mit einem Yaksa wie mir spielt. Wie 
kommt denn das?“ Er sah ein, daß es die Zaubermacht der Schatzgöttin des 
Königs sei, und mit weitgeöffneten Augen blickte er jene wie im Zorne an. 
Erschreckt floh sie davon und noch, als sie den Gipfel des Cakruvälagebirges 
erreicht hatte, stand sie zitternd da. Als der König nun zum dritten Male die 
Würfel geworfen hatte, erkannte er zwar, dass sie zu seinen Ungunsten fielen, 
aber infolge der Zaubermacht des PuQpaka konnte er nicht die Hand aasstrecken 
and sie auffangen. Sie fielen za Ungunsten des Königs nieder. Darauf warf 
Puppaka die Würfel; sie fielen za seinen Gunsten. Als er nun sah, daß er jenen 
besiegt hatte, da knackte er mit den Fingern und rief dreimal laut: .Ich habe 
gesiegt, ich habe gesiegt!" Dieser Ruf drang durch ganz Jambadvipa. Zar 
Erklärung dieser Sache sagte der Meister: 

Sie traten ein, vom Würfelransche berauscht, der König der Kurus und 
Pnpoaka, der Yaksa. Der König erlangte würfelnd kali, kafa (krta) erlangte 
Pappaka, der Y'ak^a. 91. 

Die beiden waren dort beim Spiele zasammengekommen ') in Gegenwart 
der Könige and inmitten der Frennde. Der Y'akpa besiegte den an Macht 
Stärksten unter den Männern. Da erhob sich ein lärmendes Geschrei. 92. 

Das Jätaka und das Mahäbhärata. 

Jeder Leser dieses Abschnittes wird sofort sm die bekannten beiden Wörfel- 
szenen des Mahäbhärata, speziell an die des Sabhäparvan, erinnert werden. Das 
Bild der jfUasala des Karukönigs mit den Scharen von Fürsten, die mit ge- 
spannter Aaimerksamkeit dem Spiele des Königs und des Yakpa folgen, ent- 
spricht genau der subha des Daryodbana bei dein grossen Kampfe des •‘^kuni 
mit Yndhifthira, wie sie im Mahäbhärata, II, 60, Iff. , geschildert wird. Selbst 
einzelne Wendungen sind in den Gäthäs und im Epos identisch. G. 91 heißt 
es von den beiden Spielern; ie pövisum akkhamadena mattä. Den Ausdruck 
‘vom Spiel- oder Würfelrausche berauscht’ kennt auch das Epos; er erscheint 
hier ebenso wie in der Gätbä in Tri$tubhstropheu im Ausgang des Päda. Mbh. 
II, 67, 4 berichtet der Bote der Draupadi : 

Yiidhiffhiro di/atamailena matto Duryodhano Draupadi träm ajaifJt | 
und sie erwiedert (6): 

miUpio rHjä dyütamadena matto hy abhiln nanyat kaitatam asya kiihcil | 

Im Sloka wird er dem Metrum zu liebe leise verändert; Mbh. III, 69,10 wird 
von Nala gesagt: 

tarn akfamadasathmattark suhrdäfk na tu kaxcana | 
nifOrime 'bhavac cliakto divyamanam anmdaniam || 



1) Ich habe Faoibslls Eoipektor «omä^otä fiir tamägaU angenommen. 
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Wie Panpaka vor dem Spiele betont, dass es ohne Betrug vor sich gehen 
solle (G. 89, 90): dkammena jiyyämn n^ahasi-na und jmsaantu tio fe n sat hen a 
yuddham, so dringt auch Yudhi?thira, Mbh. II, 69,10; 11, auf ‘fair play’: 
dbarmena tu jatjo yiiddhe talixirath na tu devaiiam | 
ajihmam aiaihum yuddham eiat satpiinifavratam | 

Es sind das Übereinstimmungen, die sich ans den engen Beziehungen der 
Epik zur Gäthäpoesie erklären. 

Die Apsaras und das Würfelspiel. 

Von besonderem Interesse ist die Rolle, die die Göttin in der Erzählung 
spielt. Ans allem, was wir von ihr erfahren, geht hervor, dass wir sie uns als 
eine Elfe oder Apsaras denken müssen, wenn auch diese Bezeichnung selbst im 
Texte nicht vorkommt. Das Jätaka benutzt hier eine Vorstellung, die auch der 
vedischen Zeit geläufig war. Nach dem Atharvaveda erfreute sich das Würfel- 
spiel der ganz besonderen Gunst der Apsaras. Die .\psaras sind alfnkätuä. die 
Würfel liebend (Av. II, 2,5), sädhudevini, gut spielend (Av. IV, 38,1.2); sie 
haben ihre Freude an den Würfeln (yä akftyu praniödante ; Av. IV, 38,4); sie 
versehen des Spielers Hände mit yhrtn und bringen den Gegner in seine Gewalt 
(Av. Vll, 114,3). Zwei Lieder sind sj>eziell an sie gerichtet, VI, 118 und IV, 
38, 1 — 4. In dem ersteren werden zwei Apsaras angefleht, die Betrügereien, die 
beim Würfelspiele vorgekommen sind, zu verzeihen. Das zweite wendet sich an 
eine Apsaras mit der Bitte im Spiele beizustchcn und ist eine, wenn auch nicht 
den Worten, so doch dem Inhalte nach genaue Parallele zu dem Liede, das im 
Jätaka der König vor Beginn des Spieles singt. Weshalb die Apsaras beim 
Spiele Hülfe leisten kann und in welcher Weise sie cs tut, geht ans der Jataka- 
erzählnng nicht deutlich hervor; hier wird nur gesagt, da.ss der König durch 
ihre Zanbermacht zu siegen pflegte und da.ss sie auch diesmal in der Nähe stand 
und wenigstens das Unglück abwehrte, bis sic durch den Zomesblick des Yak$a 
erschreckt das Weite suchte. Vielleicht waren schon dem Erzähler seihst die 
Anschauungen, die hier zu Grunde liegen, nicht mehr ganz klar. Da.« Atharva- 
lied IV, 38 spricht sich über die mdya der Apsaras (V. 3) deutlicher ans. Dort 
heisst es, dass sie mit den ayas tanzt (V. 3), dass sie die l'Wa -Würfe in dem 
ylaha macht (V. 1) oder fasst (V. 2) oder den iWa-Wnrf aus dem ylaha nimmt 
(V. 3) '). Man dachte sich also die Apsstrsts ofi'enbar als in der Luft tanzend 
und mit unsichtbaren Händen die Würfel, während sie in der Luft schwebten, 
so wendend, dass sie zum Glücke für den begünstigten Spieler fielen. 

Die Frauen und das Würfelspiel. 

Das Spiellied im Jataka ist indessen nicht ganz einheitlich. Der erste Vers 
ist allerdings auch ein Zanbersprnch , der beim Würfelspiele verwendet wurde; 

1) Auf die Bedeutung der einzelnen Auidriick« wird epAter nAfaer eingegangen «erden. 
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er hat aber mit dem Glauben an die Hülfe der Apsaras nichts zu tnn, sondern 
hängt mit einer ganz andern Anschauung zusammen, wie das ApdAbhütajatakn 
(62) zeigt. Dort wird von einem Könige erzählt, der mit seinem Purohita zu 
spielen pflegte und dabei stets gewann, weil er beim Würfeln jene Gäthä sang. 
Um sich vor gänzlicher Verarmung zu schützen, nimmt der Purohita eine 
schwangere arme Frau, von der er weiss, dass sie ein Mädchen gebären wird, 
in sein Haus, und als das Kind geboren ist, lässt er cs aufzicben, ohne dass es 
iemals einen Mann ausser ihm selbst zu sehen bekommt. Als das Mädchen 
herangewachsen ist, macht er sich zu ihrem Herrn. Nun beginnt er wieder mit 
dem Könige in alter Weise zu spielen, und sobald dieser seine Gäthä gesungen 
hat, sagt er: ‘ausser meinem Mädchen', und gewinnt, da nun der Zauberspruch 
des Königs seine Macht verloren hat. Der König erkennt, dass sich in dem 
Hause des Purohita eine nur einem einzigen Manne ergebene Frau befinden 
müsse, und beschliesst, .sie verführen zu lassen. Mit Hülfe eines jungen Burschen 
erreicht er seine Absicht, und sobald das geschehen, verliert der Purohita wieder 
im Würfelspiel. 

Wir haben hier also die Vorstellung, dass ein treues Weib dem Gatten 
unfehlbar Glück im Spiele bringt. Die gleiche Vorstellung liegt, wie ich glaube, 
auch einem Verse des Nalalicdcs zu Grunde, der erst bei dieser Auffassung seine 
volle Bedeutung erhält. Mbh. III, B9, 8 heisst es: 

iia cal.fOfiie lato rajä samähvanath mahamanüh \ 

Vaidarbliyäfi prekfiamändyafi panukälam atnanyulaW 

‘Da konnte, der edle König die Herausforderung (des Puskara) nicht länger 
ertragen ; während die Vidarbherin zusah , hielt er die Zeit des Spieles für ge- 
kommen.' Nala ist überzeugt, dass die Anwesenheit seiner treuen Gattin ihm 
Glück bringen werde; dass er nachher trotzdem verliert, liegt daran, dass er 
von Kali besessen ist. 

Ähnlich erklärt e.s sich vicdlcicht auch, dass bei dem Würfelorakel, wie es 
die Pä^akakevali beschreibt'), eine kmiiäil, d. h. ein noch nicht erwachsenes 
Mädchen, die Würfel weihen und werfen soll. An die Stelle der treuen Frau 
ist das Mädchen getreten, das überhaupt noch von keinem Manne weiss*). Dafür, 
dass die kamitrl eine Vertreterin der Durgä ist, wie Weber*) vermutet hat und 
nach ihm Schröter') direkt behauptet, liegt jedenfalls ein zwingender Grund 
nicht vor. 



1) In der Einleitung von BA, Yers 3. Scbrötcrf Pidakakevali, S. 17. 

2) Auch im heutigen Spielorglauhcn ilndct sich Ähulichej; so crxAhlt Fontane in seinem 
Roman ‘Stine’ (Oes. Romane und Kr/nhhingen XI, 2*12): ‘Sline stand hinter Papageno's Stuhl und 
musste die Vorsichcrung anhhrcii: „eine reine Jungfrau bringe Glück**. 

8) Monatsberichte der Kgl. Preuas. Akademie der Wisacnachaftcn *u Berlin, 1S59, S. 162 f.; 
Indische Streifen, Bd. I, S. 270. 

4) A. a. O. S. XIII. 

AkkudUof«« d. K. Qm. d. Wim. >■ Kl. N. F. B«iid 9. s. 2 
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Der Spielkreis. 

Wichtiger als die.se Beiträge zam altindischen Folklore sind die Aufschlüsse, 
die uns das Vidhurapapditajätaka iiher die Requisiten und die Technik des Spieles 
gewährt. 

Ehe das Spiel beginnt, fordert Pupvaka den König auf, das jutamantlaln 
fertig zu machen. Dieser Ausdruck, der auch im Mahähhärata und Uariyaih^a 
{ilyiUaimndida, Mbh. II, 79,32; Har. Vispup. 61,54) vorkommt*), und für den sich 
anderswo die Synonyme kflimanMu (s. unten), jildMnmanilill (s. unten), dliSrtn- 
miinilala (Yäjnavalkya II, 201) finden, ist schon von Pischel erklärt worden*). 
Es ist der Kreis, der vor Beginn des Spieles um die Spieler gezogen wurde 
und den sie nicht verlassen durften, ehe sie sich ihrer Verpflichtungen entledigt 
hatten. Narada XVII, 5 sagt ausdrücklich; 

a^'uädhah kitavo vämjad ähayrd dyräatuandalam | 

‘Kein Spieler soll, ehe er seine Schulden bezahlt hat, einen andern Spiel- 
kreis betreten’. Im Mrcchakalika (Ausgabe von K. P. Parab, S. 57 f.) zieht 
Müthura den Spielerkreis (jiidiahinwndtdi) um den Bader, der seine Spielschulden 
nicht bezahlen will, und dieser ruft betrübt aus: „Wie, ich bin durch den Spieler- 
kreis gebunden? Verflucht! Das ist ein Brauch, über den wir Spieler uns nicht 
hinwegsetzen können“ *). In den Jätaka.-, wird dieser Kreis noch öfter erwähnt. 
Pischel hat auf das vorhin erwähnte ApdabhStajätaka hingewiesen, wo von dem 
Könige erzählt wird, das.s er das jotamanipda fertig machen lies», ehe er mit 
seinem Purohita spielte (1, 293, 11). Interessanter noch ist eine Stelle aus dem 
Littajätaka (91)“). Nach diesem Jätaka war der Bodhisattva einst ein Wiirfel- 
spieler in Benares. Dann heis.st cs wörtlich (I, .379,23): „Nun war da ein anderer, 
ein Falschspieler. Wenn der mit dem Bodhi»attva spielte und der Gewinn auf 
seiner Seite war, so brach er den Spielkreis nicht (kilhiianipiltitli na hhiiidoli); 
wenn er aber verlor, so steckte er einen Würfel in den Mund und, indem er 
sagte: ‘Es ist ein Würfel verloren gegangen’, brach er den Spielkreis und ging 
fort (kelimaiididom hhindiha paldamali)“. Die Geschichte zeigt, dass unter ge- 
wissen Umständen wie beim Abhandenkommen eines Würfels der Spielkreis seine 
bindende Kraft verlor*). Lag aber Betrug vor und wurde dieser entdeckt, so 

1) Mbh. VIII, 74, 15 wird in dcmnelben Sinne das einfache mai/ijala zobranrht. Nllakantha 
erklärt das Wort hier als dyüte saritthäiianapaflam, was sicherlich falsch ist. 

2) rhilologische Abhandlungen. Martin Hertz dargebracht, S. 74 f. 

3) Siehe Pischel , a. a. O. , der auf Regnaad , den ersten , der die Stelle richüg erklärt hat, 
verweist. 

4) bie Krzählung dieses Jätaka ist in verkürzter Form, aber mit der Gäthä, auch in die 
Päyäsi-Sage anfgenommen; siehe Ijcnmann, Actes du sixieme Congres des Orientalistes ä Leide, 
ni •, S. 485. 

5) Die Geschichte beweist meines Kracbtena auch, dass in Rv. 1, 32, 10: sro^Anica kftniir 
vi/a äminüni mttrta$ya dni jaräyanly «>/uä, und Kv. II. 12,5; »6 arydfi pufttr r\ja M mimiti, 
der Ausdruck v(/a ä minüli nicht, wie Roth im I*. W. (unter tm) und Rimmer, .Mtind. I.eben, S, 280, 
vermutet bähen, Ijedeuten kann ‘er macht die Würfel (AcimficA) veiachwiuden’. Der Spieler, 
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wnrdc der Fttlsctispieler, wie Närada XVll, 6 vorschreibt, aus dem (liiiilamandala 
heransgetrieben, nachdem man ihm einen Kranz von Würfeln um den Hals ge- 
hängt hatte. 

Das Würfelbrett. 

Innerhalb des Spielkreises sitzen die beiden .Spieler einander gegenüber. 
Zwischen ihnen liegt nach der DarsteUnng des .lätaka ein Brett, das phataka. 
Dieses Brett war vullkommen glatt; in (t. 17 des Alambnsajataka (523) werden 
die Schenkel eines Mädchens damit verglichen: 

amtpuhbd ta te ärii utVjanaraAamüpama | 

limaifhä tuyliiim sussuni akkhassa phalakttm yathä\\ 

Im Vidbnrapanditajätaka nnd ebenso im AmJahhütajätaka (I, 290, 1) ist es, 
weil es einem Könige gehört, von Silber. Seine Verwendung wird aus dem 
Vidhurapapditajätaka nicht ersichtlich, da dort nur erzählt wird, dass die Diener 
darauf die Würfel , die nachher zum Spiele gebraucht werden, niederleg^en. Im 
Apdabhütajätaka dagegen wird erzählt, dass der König beim Spiele die Würfel 
darauf wirft (lajataphalakr siirumiopäial.e khipati). Ks batte also nur den Zweck, 
eine fest begrenzte Fläche zu schaffen, auf die die AVürfel niederfallen mussten. 

Das Adhidevana. 

Ausser in den .lätakas vermag ich das phataka im Sinne von Würfclhrett 
nicht nachznweisen , doch findet sich in der Sanskritliteratur eine Reihe von 
Ausdrücken, für die man die gleiche Bedeutung anfgestellt hat. Der häufigste 
unter diesen ist adhidevana, das in den Petersburger Wörterbüchern durch 
‘Spielbrett' übersetzt wird. Das Wort erscheint zweimal im Atharvaveda: 

Av. V, 31,6: ydm te eahruh sohhuyam yaiit eakrür adhidivane \ 
akfCfH krtyäm yäm cakruh ptinah präti kardmi tarn || 

Av. VI, 70,1: yätha mariutätii ydtha rüra yäthakfd adhidSvaiie f 
yödhü pumsö rrfanyatä slriyäth nihanyäie mänah | 
ct^d te aghnye nidnö ’dhi vaUte ni hanyatsm || 

Es findet sich ferner mehrfach in den Ritnaltexten in der Beschreibung 
der Wiirfclzcremonien beim Räjasüya und Agnyädheya (Satapathabrähmapa V, 
4,4,20.22.23; Apastamba, Örantas. V, 19,2; XVIII, 18, 16[^ Baudbäyana, Sran- 
tas. II, 8), in der Beschreibung eines Krankheitszaubers (Apastamba, Grhyas. 

der die eij rermindert, wird ja in I, 92, 10 aosdrucklirh als iTt»«, ‘den rich(i)ten Warf werfend' 
und damit 'gewinnend', bezeirlinet; durch das Verstecken des Würfels aber kann hSchstens, wie 
das Jütaka zeigt, das Npiol zu Kndo gebracht und so weiterer Verlust abgewendet werden. Wegen 
der Parallclitelle liT. II. 12, 4 : ivayhntva yö jigttim lakfäm mdad aryätt puftiid tä janäta Indralv, 
halte ich cs für das Wahrscheinlichste, dass tv soviel wie lakfa, also ‘Kinsatz’, ist, wie schon 
Bollenson übersetzt (Or. u. Occ. II, 464) und wie auch das kleinere P. W. angiebt. Wie der 
gewinnende Spieler einen Kinsatz nach dein andern fortnimmt, so nimmt die l'sas die Tage der 
Menschen und Indra die Güter des Feindes fort. Für die angenommene Bedeutung von irtnu ver- 
weise ich auf die Ausführungen weiter unten. 

2 * 
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VII, 18,1; Hira^yakesin, (irhyas. II, 7.2) und auch in der Schildernng der ffAhd 
bei Xpastamba, iJharmas. II, 25, 12, Kätyayana brancht in der Darstellnng des 
Räjasüya dafür den Ansdrnck ilyiUahlulmi (8rantas. XV’, 7,13.15), Nach Apa- 
slamba, Srautas, V, 19,2; Grhyas. Vll, 18,1; Dharmas. II, 25, 12. und Hiragya- 
keiin, (irhyas. II, 7,2 befand sich das iidhnlnaiia in der Mitte der sahha-, nur 
Baudbayana giebt an, dass es beim Agnyädheya im Süden (dakphialaA) zu 
machen sei. 

W’ährcnd aus den Stellen des Atharvaveda über die Beschaffenheit des 
adliiäeiana nichts zu entnehmen ist, machen die Angaben der Ritualtexte es 
vollkommen sicher, dass es kein Spielbrett wie das phulaka war. Satapathabr. 
V, 4, 4, 2U wird bestimmt, dass der Sajüta und der Pratiprasthatr mit dem ihnen 
übergebenen sphya, dem bekannten armlangcn Holzschworte, das adhidevann machen 
(eiena sphyena . . . adliidcranam kiirutafi). Mit einem sphyii kann man aber un- 
möglich ein Spielbrett herstellen. Der sphyi dient inde.'^sen öfter dazu, Linien 
in den Erdboden zu ritzen oder Erde auszuheben. So umzieht {jtaritikliafi) z. B. 
beim Sumakanfe der Adhvaryn dreimal mit dem sphya die letzte der sieben 
Fnsspuren der Somakuh und hebt dann die Erde über d«T Spur ans (sanmllikhya 
oder samuddhHyu padnm), um sie in die sihäU zu werfen ■). Ähnlich müssen wir 
uns auch die Herstellung des mlhiderana denken: es wurde ein Platz im Erd- 
lajden mit dem sphya umritzt und durch Ausheben der Erde vertieft*). Dazu 
.stimmt aufs beste, dass Apastamba, HiragyakeAin und Baudhayana an den ange- 
führten Stellen für das Herstellen des mlhiderana stets den Ausdruck iiddhan 
verwenden’), der auch sonst vom Aufwerfen eines Grabens, vom Ansgraben der 
vedi u. 8. w. gebraucht wird*), und dass alle drei vorschreiben, das adhiderutia 
zu besprengen (avokf), was natürlich in erster Linie den Zweck hatte, den Staub, 
der beim Aufwühlen des Bodens entstand, zu dämpfen. Wir haben keinen Grund 
anzunehmen, dass mlhiderana im Atharvaveda etwas anderes bedeute als in den 
Ritualtexten, und da es sich in jenen Liedern nicht um die für rituelle Zwecke 
bestimmten adhidevanas bandeln kann, so dürfen wir weiter folgern, dass man 
in der vedischen Zeit überhaupt keine Spielbretter benutzte, sondern sich mit 
einer Vertiefung im Boden, innerhalb deren die Würfel niederfallen mussten, 

1) ^tapatbxbr. UI, 3, 1, fi. 6; Kityiyana, iirautas. Vll, 6, 19.20. 

2) .Vach Mahidbara erklärt die an den $phya gerichteten Worte Imlrasya tajro ’ai Icnu me 
radhya (Vsjaaanei'ia. X, 28): yamät Irtim cajrarüjtas tena tärnnena mmiia radhya dyätabhümau 
parilekhanarüpam käryam tädkaya. 

3) Äpaatamba, ^rantaa XVIII, 18,10: ttna (nkmUeb sjßhyena) akfmtipo'dhideranam nddhalya, 
0 . a. w. Oldenberg uberaetzl Hiranyakeiin , (irhyas. II, 7,2 (KBK. X.XX, S. 219): he elevates (the 
eartb at) that place in vliich tliey use to gamble, und Apastamba, (irhyas. Vll, 18, 1 (ebd. S. 287); 
he raiaea (the eartb in the middle of the hall) at the place in which they gamble, liiihler, Äpa- 
stamba, Dbarmas. II, 25, 12 (ebd. II, S. 162): (the su{ieriutendent of the bouse) Bhall raise a play- 
table. lUese Übersetznngen treffen nicht das Richtige. Auch llaradatta bemerkt zu der letzten 
Stelle ausdrücklich, dass man das adhidrrana mit einem Stücke Holz oder einem ähnlichen Werk- 
zeuge anshebe (tat lafthädinodManli). 

4) Siebe die im I’W. gegebenen Belege. 
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begnügte '). Und dass tatsächlich das gewöhnliche mlhiihvann in allen Stücken 
dem hei Apastamba, Hiranyakeäin und Bandhäyana beschriebenen glich, geht 
dentlich ans Av. VII, 114,2 hervor, wo ein Spieler den Agni auffordert, das 
ijhrtH den Apsaras, Staub und Sand und Wasser aber den Würfeln zuzufiihren *) : 
ghrlüm aiisurdlihyn vahn h-äm ityne pätimihi alfibhynh iikatä apäd cti | 
yalhilbhiiytim harynrldtim jiifdnii nuidanii dccä uhhäydii> lia>yä || 

Staub, Sand und Wasser, die hier als das havya der Würfel bezeichnet werden, 
sind eben die Erscheinungen, die sich auf dum ausgegrabenen und dann mit 
Wasser besprengten adhidcvaiia cinstellen mussten'). 

Andere Namen des Adhidovana. 

Dem adhidevana in den oben aus der Sütraliteratur angeführten Stellen ent- 
spricht in der Beschreibung des WUrfelzaubers in Kausikas. XLl, 12 der Aus- 
druck ädevana. Dass dieses ddevana mit dem adbidtvana identisch ist, ist von 
vumeherein sehr wahrscheinlich; bewiesen würde es sein, wenn wir die in XLl, 10 
gegebene Vorschrift: gartam khauali, ‘er gräbt das Loch', direkt auf die Her- 
stellung des Adevanti beziehen dürften'). Bei der abgerissenen Art der Dar- 
stellung lässt sich diese Frage kaum entscheiden, doch ist zu beachten, dass 
Durga im Kommentar zu Nirnkta III, 5 garta — ebenso wie das danebenstehende 
snhhaslhanii — durch ukfanirniiHinnpifhii , 'die I'nterlage für das Hinstreuen der 
Würfel', erklärt. Damit meint Durga allerdings vielleicht ein Würfelbrett'); 

1) Auch Säyana erklärt atOii/leranti in Ar. VI, 70, 1 nicht als Spielbrett, sondern als Spicl- 
platr: adby upari äiryanty asmin kitarä ity adhideranaik ilyiitasthanam , ebenso in Satapathabr. 
V, 3, 1, 10: adhidnanaiii dyütädhikaraiiam tlhanam, vgl. damit Kudradatta zu Apastamba, Sraulas. 
V, 19,3: yalra dmyanU lad adhideeanaiM; .Mktrdatta zu Iliranyakesin , Urhyas. II, 7,2: yatra 
dicyanii so ’dkidnano dtsah; Ilarad.atta zu Apastamba, nhamias. II, 25,12: yasyopari lifaed 
airfair diryanli tat slhanam adhidtranam. 

2) Henry, Ias livre Vit de rAtharva-V('’da, S. 119, folgert ans diesen Worten, dass man die 
Würfel in feinem Sande gerollt und dann in Wasser ahgewaschen habe, und beruft sich dafür auf 
Kausikas. XLl, 14. Nach t'aland, .Mtind. Zauberritual, S. 142, bezieht sich das letztere äütra aber 
gamiebt auf das Begiessen der Würfel. 

3) Der Inder hat in alter wie in neuerer Zeit nicht nur Würfel|<Iatzo , sondern auch ganze 
Schachbretter in den Boden cingegraben. Auf einem der Reliefs an den Rails des Stüpa zu 
Bharaut (Cnnningham , The Stüpa of Bharhnt, Plate XLV) sind vier Männer dargestellt, die auf 
einem grossen Felsen oder auf der Spitze eines Berges mit markierten Sternen an einem in dreissig 
Felder geteilten Quadrate irgend ein Spiel spielen, als der Felsen sich spaltet. Durch den Riss, 
der io einer Linie sowohl durch den Felsen als auch durch jenes Quadrat hindurchgeht, wird es ganz 
deutlich , dass sich der Künstler das letztere nicht als bewegliches Brett , sondern als in den Krd- 
boden eingezeichnet dachte. Fast 20<i0 Jahre jünger ist das Zeugnis Nilakapthas, dor in seinem 
Nitimayükba in dem Abschnitt Uber das Schachspiel vorschrcibt , dass nun das Schachbrett durch 
Ziehen von Linien auf einem Tuche oder einem Brette oder auf dem Erdboden bcrstellen solle 
ipate jdiale tä bhuti rdlAa); siebe Monatsberichte d. Ak. d. Wiss. zu Berlin, 1873, S. 711. 

4) Vgl. t'aland, Altindisches Zaulierritual, S. 141. 

5) An einen ‘Würfeltisch’ (l'W.), an dem gespielt wurde, ist aber auf keinen Fall zu denken, 
da ein solches Gerät auch heute noch in Indien unbekannt ist 
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es wäre aber wohl begreiflieh, dass ijarla ursprünglich die gleiche Hedeutung 
wie adhidevana gehabt hätte und später auf das Gerät, das dem gleichen Zwecke 
diente, übertragen worden wäre. 

Auch der Ijtgveda kennt das adhulnann, allerdings wieder unter andern 
Namen. In dem Verse Rv. X, 43,5: krliim mi ivnghni rf cinoti dhane erklärt 
Durga zu Nirukta V, 22 devane durch iisidre , also offenbar ‘auf dem Würfel- 
platze’ ’). iJass da-mm einfach ‘das Spielen’ bedeuten kann , hat sicherlich auch 
Durga gewusst; wenn er das Wort trotzdem hier als Würfelplatz fa.sst, so, 
glaube ich, dürfen wir seine Deutung, gerade weil sie nicht die nächstliegende 
ist, nicht ohne Weiteres verwerfen, und wir werden sehen, dass sie in der Tat 
besser in den Zusammenhang passt als die herkömmliche. 

Mit grösserer Sicherheit lässt sich noch ein anderes rgvedische-s Wort als 
Synonym von adhidernna erweisen, nämlich irhm. Es findet sich zweimal im 
Ak;asükta (X, 34). In Vers 1 werden die Würfel iiiite rafvjidtiäh , in Vers 9 
triw iiyupla/i genannt. Säyana erklärt das Wort in beiden Fällen durch asjJiärn, 
Durga zu Nirukta IX, 8 durch dxphurid-aslhdna’) Pischel hat die Vermutung 
ausgesprochen, dass das inna ein Brett mit Löchern war, in die die Würfel 
entweder fallen mussten oder nicht durften*). Allein von einem solchen Brette 
ist niemals die Rede; das phaluka ist ja im Gegenteil, wie wir oben sahen, voll- 
kommen glatt. Wenn wir aber l>edenken, das.s irina, wie Pischel selbst gezeigt 
bat, an andern Stellen ‘Loch in der Erde’ bedeutet, so werden wir kaum daran 
zweifeln können, dass es hier das adhiderana, das ja auch nichts weiter als eine 
Vertiefung im Erdboden i.st, bezeichnet. 

Ans dem Mahäbhärata gehören noch zwei andere Ausdrücke hierher. Mbh. 
IX, 15, 8 wird von den Kämpfern gesprochen , die das Leben dahingeben yuddhe 
pränadyatdbhidevnne , ‘in der Schlacht, dem nhhidevitna für das Spiel um Leben 
und Tod’. Und Mbh. II, 56, 3; 4 rühmt sich Saknni: 

glalidn dluindihfi tue liddhi satän akfdmi ca liharaf« | 
akfänäm hnlagarii ine jydm ralliam viddhi mamdsphurain \\ 

Es leuchtet ohne Weitere.s ein, das.s nhhidnmnn mit adhidevana und dsphura 
mit dem oben aus Säyapas und Durgas Kommentaren angeführten dsphära oder 
dsphurakaslhäiia identisch ist; beide Wörter bezeichnen also wieder die im Boden 
angebrachte Vertiefung, nicht das Würfelbrett, wie das kleinere PW. wenigstens 
für abhidevami angiebt*). Bei dieser Deutung passt auch der Vergleich in II, 

1) I >18 Wort ä$ldra ist sonst »llenlings in diesem Sinne nicht belegt; vgl. aber das Kompo- 
situm saihdirtära. 

3) üsphärakaeUiäna in der .\nsgabe Roths. 

3) Vedische Studien, Dd. II, S. 225. 

4) Xllakantha erkUrt äephura in II, 5fl, 4 ganz richtig als akfaanyMn/nlanäditlhäiuim, 
während er zu II, 59, 4 von einem ä-tphura genannten Würfeltuche (öJ))Aurdithyciiiii'sa;>ätanaräs(Uä), 
mit dem die sofcÄ« Iwdeckt sei, spricht. Kr denkt hier offenhar an ein Tuch, wie es heute beim 
Caupur- und t’aeisi - Spiele gebraucht wird; vgl. seine ol>en angeführte Erklärung von mamdala 
in Mbh. VIII, 74, 15. Es liegt aber nicht der geringste Grund vor, die Benutzung eines solchen 
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56,4 ausgezeichnet; der Streitwagen ist der Würfclplatz, von dem aus der 
Kämpfer die Pfeile der Würfel abschiesst '). Auch bei dem Spiele zwischen 
Rukmin und Baladeva, wie es im HarivaiiiÄa geschildert wird, werden die Würfel 
offenbar einfach auf die Erde geworfen*); sonst wäre es kaum verständlich, 
weshalb Baladeva seinen Gegner auffordert, die Würfel ‘auf diesem staubigen 
Platze’ (Hexe ’stiiims Iv ailliipämsuke) zu werfen (Har. Vi?pup. 61,37). 

Der Paftaka. 

Endlich sei hier noch der paf^uku angeführt, der in der Einleitung zur 
PaÄakakevall erwähnt wird"). l)a piiiluka auch sonst Tafel oder Brett bedeutet, 
so sehe ich nicht ein, weshalb Schröter innpattake hier ‘auf ein weisscs Tuch' 
übersetzt*). Die Auffassung als Würfelbrctt liegt jedenfalls am nächsten. Dies 
ist die einzige Stelle in der Sanskritliteratur, wo ich die Verwendung eines dem 
phnlaka der Jatakas analogen Würfelbrettes mit einiger Sicherheit nachweisen 
kann, doch ist auch dieser Nachweis nur von sekundärer Bedeutung, da es sich 
in der Päiakakevall ja nur um ein Würfelorakel, nicht um das eigentliche 
Würfelspiel handelt. 



Das Ak^avapana. 

Allerdings giebt es noch einen Ausdruck, für den das PW. •Spielbrett’ als 
Bedeutung angiebt und der nicht mit adhiilevana iilentisch sein kann; das Sata- 
pathabr. V, 3, 1, 10 nnd Kätyäyana, Srantas. XV, 3, 30 belegte nk?arnj>ana. Das 
akfavaixina kann unmöglich in einer im Boden angebrachten Vorrichtung be- 
standen haben, sondern muss ein bewegliches Instrument gewesen sein, da es 
als die dakfina für den nl^aväpu , den königlichen V'ürfelbewabrcr , beim Räja- 
süya bestimmt wird. Der Saihksiptas.lra giebt nun in der Tat die Erklärung; 
dyatnkile yitir/lkfäJi prakfipyante tad akfäiapunam. In andern Kommentaren aber 
wird es als ein Behälter zur Aufbewahrung der Würfel erklärt; so bei Säyapa: 
akfärapannm patiain ak^ä upymitf. 'smitm ily ak^avapanam »k?asthanä(upampütratu 
und in zwei Randglossen, die Weber anführt; alfiisthapanapiUram Ui Mädharah 
nnd dyiitarnnitm<ij>(Uram aksdi ujHimm. Für die Richtigkeit der zweiten Erklärung 

Tuche» schon der epischen Zeit zuzuschreiben. Wer die Schiiderunz der Herrichtung des Spicl- 
sasles im VidhurapanditaJAtaka vergleicht, wird kaum bezweifeln, dass die Worte upastirnä mhhä 
nichts weiter bedeuten als: ‘die Spiclhalle ist (mit Teppichen zum Sitzen) belegt’. Zur Etymologie 
vou öaphura vgl. Rv. X, 34,!), wo es vou den Würfeln heisst: updri sjihuranti. 

1) Ein drittes Wort, für das das kleinere TW. im Anscbluss an Kilaksntba die Redeutung 
‘Brett, Spielbrett' aufslellt, ist jdmla in dem schwierigen Verse Mbh. IV, 1,25. In dem grosseren 
l'W. wurde es als ‘Auge auf einem Würfel’ erklärt, aber weder die eine noch die andere Bedeutung 
passt in den Zusammenhang. Wir werden auf den Vers später zurüc kkommeu 

2) Im übrigen ist hier, wie wir sehen werden, nicht das oinfacbo, sondern das mit dem 
Brettspiel kombinierte Würfelspiel gemeint. 

3) In BAj Schröter, a. a. 0. S. 17. 

4) A. a O. S. XII. .Auch Weber spricht (Monatsber. S. 1(12; Ind. Streifen, Bd. I, S. 279) von 
einem ‘reinen Tuche’, in der Übersetzung (8. 2S0) aber von einer ‘reinen Tafel'. 
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spricht vor allem die aasdriickliclie Angabe der Texte, dass das uk^arapanu mit 
einem Haarseile versehen war {räladamna prahadilham ; tälaiklmuhaddhmn) , was 
wohl für einen zum Tragen bestimmten Würfelbehiilter passt, für ein Spiellirett 
aber «loch ganz unangebracht wäre. Dazn kommt, da.«s ärnpana auch sonst nur 
die Bedeutung ‘Gefäsa , Beltälter’ hat. Ich kann also in nkfäraiiana nur einen 
Würfelbehiilter erkennen, und ein solcher ist jedenfall.'^ ein durchaus geeignetes 
Geschenk für einen alsävUjm '). 

Die Pääakas. 

Die Würfel heissen in der Prosa de.s Vidhurapapditajätaka (VI, 261,11; 
15; 19; 20; 21 ; 282, 4; 8; 11) mid des Apdabhütajätaka (I, 290, 1) püaaka. Daneben 
steht die kürzere Form )Ulsa (I, 293, 12), die auch in G. 3 des Spielliedos er- 
scheint. Im Sanskrit entsprechen pasoka nnd jiOsa. Die längere Form wird von 
Amara (II, 10,45), Maiikha (967) und Hemaeandra (Abhidhünacint. 486) ange- 
führt. Belegt ist sic im Sthavirävalloarita VIII, 355, wo von Cäijakya erzählt 
wird, dass er mit falschen {küfapä''akai/i) gespielt habe, und mehrfach in 

der Pääakakevali (Vv. 49; 102; 12.5, und in den Einleitungen von BA und BB). 
Die kürzere Form findet sich ebenfalls im Mankhakosa (886) , in der Pä^akake- 
vali (V. 16 und in der Einleitung von BB), in Nilakanthas Kommentar zu Mbh. 
ni, 69, 6; IV, 1, 25; 7, 1; öü, 24; V, 36, 44; VIII, 74, 16 u. s. w. und bei Kama- 
lakara zu Närada XVII, 1. Hemaeandra (Abhidhünacint. 486; Anekürthas. II, 
543; Uijadigapav. 664) kennt aber auch die Form prdsoAo, und diese wird in dem 
ersten WUrfelorakel des Bower MS. (Z. 2)‘) tatsächlich verwendet. Da sowohl 
pAsakn als auch jnOsnka erst aus verhältnismässig später Zeit belegt sind, so 
sind beide wahrscheinlich nur Sanskritisierungen eines volkssprachlichen päsaka. 
Welche von beiden die richtige ist, wage ich nicht zu entscheiden. Die Be- 
zeichnung als ‘Schlinge’ oder ‘Fessel’ erscheint wenig passend für den Würfel; 
prdxaka andererseits könnte von pios gebildet sein ähnlich wie unser ‘Würfel’ 
von werfen, doch spricht gegen diese Ableitung, dass die Wurzel as mit pra, soweit 
ich wei.ss, niemals in Verbindung mit einem Worte für Würfel gebraucht wird. 

Die päsakas waren nach G. 3 des Spielliedes und nach der Prosaerzählung 
des Vidhurapapditajätaka (VI, 281,10) und des Apdabhntajataka (I, 290, 1) ans 
Gold gemacht. Märchenkönige haben nur goldene und silberne Sachen ; in Wirk- 
lichkeit wird mau sich auch mit weniger kostbaren Stoffen begnügt haben. Die 
beim Orakel verwendeten pdxakus waren nach der Pü.sakakevali ’) aus Elfenbein 
oder aus Svetarkaholz verfertigt; nach der tibetischen Version wurden sie bei 
Xacht aus den Wurzeln des äapdilyabuumes geschnitten*). 

1) Unter ävapana wird übrigen» im grosseren I’W. für akfävnpana die Ilcdeutnng ‘Würfel- 
becher’ aufgestolU. I>a»s ca diesen in Indien nicht gab, wird naclihcr gcaeigt werden. 

2) Ind. Ant. Vol. XXI, p. 135; Dower Maniiacript, edited by Ilocmlc, p. 192. 

3) Kinleitting in IUI: ivetärkagqjodnntn’« rä. 

4) Monatsberichte der Kgl. l'rcuss. Akad. der Wiaacnschaften *u Rerlin 1859 , 3. IGO; Ind. 
Streifen, Bd. I, S. 37G. Das Kauaikaautra VIII, 15 rählt Aegic marniclos, den Bitra- oder itiindilya- 
baum, unter den r.n res faustac gebrauchten Holzarten auf. 
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Was ihre Form betrifft, so meint Schröter*), sie wären wohl vierseitig 
(d. h. pyramidenförmig) gewesen , wobei dio nach unten fallende Seite die ent- 
scheidende gewesen .sein müsse*). Diese Vorstellung ist ganz falsch. Eine Kenntnis 
des modernen päsnhu würde Schröter vor diesem Irrtume bewahrt haben. Der 
pasiila, wie er noch heute beim (’aupnr gebraucht wird, ist ein rechtwinkliges 
vierseitiges Prisma, ungefähr 7cm lang und lern hoch und breit*). Nur die vier 
Langseiten sind mit Augen versehen; die beiden Schmalseiten, die bei der ganzen 
Form des Würfels überhaupt nie oder doch nur durch einen Zufall oben oder unten 
liegen können, sind iinbezeichntfl. Dieselbe Form hatte der pd-Ma sicherlich schon 
in alter Zeit. Er wird in der PäÄakakcvali *) (aturusra, in G. 3 des Spielliedes 
catiimtHsn, vierkantig, genannt, was darauf schliessen lässt, dass die Kanten an 
den Schmalseiten abgerundet waren, um ein Liegenbleiben des Würfels auf diesen 
völlig unmöglich zu machen. Auch das Mass des Würfels wird in beiden Texten 
angegeben. Nach der Gätha batte er eine Länge von 8 uiigitla] nach der Pääa- 
kakevall scheint er 1 ciAgula oder 1 arli/uhi und 1 ytiva breit und daumenlang 
gewesen zu sein, doch sind die dort gebrauchten Ausdrücke nicht ganz klar *). 

ln betreff der Augenzahl des einzelnen päsaka lässt sich mit Sicherheit be- 
haupten, dass die vier numerierten Seiten die Zahlen von 1 bis 4 trugen. Bei 
den zahlreichen Würfen , die in den verschiedenen Würfelorakeln angeführt 
werden, bandelt es sich immer nur um diese Zahlen; die Tatsache wird ausser- 
dem ausdrücklich bezeugt durch Nilakapfha, der zu Mbh. IV, 60, 24 bemerkt: 
krametiaikadvitritaturankdAiitaih pradtiair ankacatufttkyaiün päio hhatali. Die mo- 
dernen beim Caupnr gebrauchten Würfel sind in dieser Hinsicht verschieden; die 
mir vorliegenden sind der Reibe nach mit 1, 2, 6, B Augen bezeichnet, während 
die bei Hyde, Historia Nerdiludii, S. 68®), abgebildeten 1, 3, 4, 6 Augen zeigen’). 

Die Vibhitakafrüchte. 

Für die älteste vedische Zeit lässt sich der Gebrauch der poiakas nicht 
nach weisen. Nach den Liedern des Kg- und Atharvaveda verwendete man viel- 
mehr beim Würfeln den vibhtdaka, die Nuss des Vibbidaka- oder Vibbltakabanmes 



1) A. 1. 0. S. XIll. 

2) Die«« Anichauong teilt« such Weher (Monitsber. S. 162), der aber später durch Wilson» 
richtige Definition von pädaka ‘a dico, particularly the long »ort u»cd in playing Chaupai’ ver- 
anlasst, der Wahrheit schon n&her kam ; siehe Ind. Streifen, ßd. I, S. 278, Note 3. 

3) Ich urteile nach Exemplaren, die ich der Güte des Herrn Dr. A. Kreiherm von Stahl- 
Holstein verdanke. 

4) In der Einleitung in BB; Schröter, a. a. O. S. 18. 

5) Schröter liest axgulam niyarüdAiltam || ari^ifaib Kianoristir»«»! , was ich an aAgulam vä 
yavAdkikam |] angu^themänavistirMm verbessern möchte. 

6) Darnach auch bei A. van der Linde, Geschichte und Liticratnr de« Schacb«piel«, Bd. I, S. 80. 

7) Es mag hier auch noch erwäiint werden, dass nach der tibetischen Version der PUaka- 
kevali die vier Seiten des Würfels mit Buchstaben, nämlich a, ya, »o, da bexeichnet waren; siehe 
Weber, Mouatsber., S. 160 ; Ind. Streifen, Bd 1, S. 276. 

abSuidUDfVB 4. K. Oes. d. WI«. I« QStUnfoB. Phll.-äUL Kl. N. V. Bund V, a. 3 
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(Rv. VII, 86, 6; X, 34,1; Av. Paipp. XX, 4. 6 nach Roth)'). Die Würfel heissen 
daher die braunen (Ixtblini, Rv. X, 34,6; Av. VII, 114,7), am windigen Orte ge- 
borenen {/irartHejä, Rv. X, 34, 1). In der Ritualliteratur werden die beim Agny- 
ädheya, Rsjasüya und bei Zauberzeremonien gebrauchten Würfel in den Texten 
gelbst nirgends als Vibhitakafrücbte charakterisiert , die Kommentatoren er- 
klären aber mehrfach den dort vorkommenden Ausdruck akfa in diesem Sinne, 
so Agnisvämin zu Lätyftyana, Srautas. IV, 10.22, Rudradatta zu Apa-stamba, 
.Srautas. V, 19,2, Mätrdatta zu Hirapj’akeÄin, Grhya.s. II, 7,2, Därila zu Kaniikas. 
XVII, 17; XLI, 13. Zum Teil aber handelt es sich dabei um Imitationen von 
Früchten, wenigstens giebt Säyapa zu Taittiriyas. I, 8.16,2 (Bibi. Ind. Vol. II, 
S. 168) und Satapatbabr. V, 4,4,6 an, dass beim Räja.süya einige goldene Vibhi- 
takafrUchte als Würfel benutzten"). Ob mit den coiWit/uA-<i Würfeln, die Apastamba, 
Dharmas. II, 26, 12 bei der Beschreibung der Einrichtung einer Spiclhalle er- 
wähnt, die Früchte gemeint sind, ist nicht ganz sicher, da Haradatta vaibliUakän 
durch vibbUakurrkfasya vikärabhäiän erklärt, also vielleicht Würfel, die ans 
Vibhitakahulz gemacht sind, darunter versteht. 

Aus der epischen und klassischen Literatur ist mir ein direktes Zeugnis 
für den Gebrauch der Vibbltakanüsse beim Würfeln nicht bekannt; cs lassen 
sich dafür aber Namen des Baumes wie otfti und kati (Amara II, 4, 68 ; Halä- 
yudha II, 463; Maiikha 968; Hemacandra, Abhidhäuacint. 1145, Anekarthsis. 
II, 466; 543) und die Sage anführen, nach der Kali aus Xalas Körper in den 
Vibhitakabauui fuhr, der seitdem verflucht ist (Mbh. 111, 72, 38; 41). 

Was die Form betrifft, in der man die Vibhitakafrücbte benutzte, so mag hier 
zunächst die Ansicht eines modernen Pandit angeführt werden, von der uns 
Roth unterrichtet’). Dieser Pandit richtete die Nüsse zum Spiele her, indem er 
ihnen zwei Seiten machte; auf die eine schrieb er pä, d. i. Vantfara, auf die an- 
dere kau, d. i. Kuuravty. Die so zurechtgemachten Nüsse wurden nach dem Pandit 
als Kreisel benutzt; man fasste die einzelne Nuss an ihrem unteren stielartigen 
Fortsatz, zwirbelte sie mit drei Fingern und Hess sie tanzen. Die Seite, die 
nach oben fiel, entschied. Diese ganze Erklärung ist, wie schon Roth bemerkt 
hat, durchaus unwahrscheinlich und mit dem, was uns stmst über das Spiel be- 
richtet wird, völlig unvereinbar. Sie ist daher nichts weiter als ein Einfall, 
dem irgend welcher Wert nicht beiznmessen ist. 

Da die Nüsse fünf Seitenflächen haben, so nahm Zimmer an, dass die ein- 
zelnen Seiten der Reibe nach mit 1, 2, 3, 4, 6 .Vugen versehen waren *). Meines 
Erachtens ist da« aber deshalb unmöglich, weil bei einem derartigen MMirfel 
keine Seite als die obenliegende und damit entscheidende betrachtet werden kann. 
Die Form der Nüsse schliesst somit schon von vornehcrein jegliche Unterscheidung 

1) Vgl. Kotli, ZftMG. II, 123, und besonders (<aru|iüjskaumudi, S. 1 If. 

2) Auch Apastamba, Srantas. XVill, 19, I; 3, sprirbt von goldenen Wiirfeln (saucurnAn 

3) Gurapüjikauinudi, S. 3. 

4) Altind. I.eben, S. 284. 
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der einzelnen Seitenflächen aus, und in der Tat ist eine solche bei der Art des 
Spieles, die HandhAyana und Apastamba für das Agnyädheya und Räjasüya vor- 
schreiben, auch garnicht von nöten; zu diesem Spiele können die Nüsse, wie 
wir sehen werden, ohne weiteres in ihrer natürlichen Gestalt verwendet werden. 
Das gleiche dürfen wir aber auch für das gewöhnliche Spiel annehmen, da sich 
zeigen wird, dass sich dieses wenigstens prinzipiell nicht von dem rituellen Spiele 
unterschied. 



Die Kaurimuscheln. 

Eine dritte Art von Würfeln waren die Kaurimuscheln, sk. haparda und 
Jiapardnht. Allerdings vermag ich das Spiel mit Kauris mit Sicherheit erst aus 
verhältnismässig sehr später Zeit nachzuweisen. Nach Yäjfiikadevas Paddhati 
zu Kätyäyana, ^irautas. IV, 9,21 gebrauchte man Kauris zu dem Würfelspiel 
beim Agnyädheya. Mahfdbara zu Väjasaneyis. X, 28 und Säyaoa zu Taittiriyas. 
I, 8, 16,2 (Bibi. Ind. Vol. 11. p. 168) und Satapathabr. V, 4, 4,6 geben an, dass 
bei der Übergabe der fünf Würfel an den König beim Räjasüya ans Gold ver- 
fertigte Kauris die Rolle der Würfel vertreten. Auch Bv. I. 41,9 soll nach 
Säyapa von einem Spiele mit Kauris die Rede sein. In dem letzten Falle hat 
Säyapa nach dem, wa.s wir sonst über das vedische Würfelspiel wissen, sicher- 
lich Unrecht; aber auch die übrigen Angaben der Kommentatoren sind natürlich 
nur für ihre eigene Zeit, nicht für die Zeit der von ihnen erklärten Texte be- 
weisend. Heutzutage werden Kaurimuscheln als Würfel beim Pacisi Spiele ver- 
wendet. 

Es ist klar, dass das Spiel mit solchen Muscheln viel einfacher gewesen 
sein muss als das mit wirklichen Würfeln wie den päsakas. Jede Markierung 
der Seiten durch Zahlen ist ausgeschlossen, und es kann sich nur darum ge- 
handelt haben, ob die Muscheln mit der gewölbten Seite nach oben oder nach 
unten fielen. Das wird denn auch von Mahldbara ausdrücklich fcstgestellt; 
nach ihm siegt der Spieler, wenn alle Kauris entweder nach oben oder nach 
unten fallen: yada puücapy aksä fkorilpah patunlii ullavä aräiteo vä tadä detitur 
jayah. Dasselbe besagt der von Silyapa zu f^atapathabr. V, 4, 4,6 zitierte Vers: 

paücasu tv ekarüpOsu juya eia bhavifyali. 

Und damit stimmt auch die Beschreibung überein, die Yäjiiikadeva von dem Vor- 
gang giebt: „Darauf breiten die Opferpriester, der Brahman und die andern, 
nördlich vom vihWra ein Sticrfell ans, setzen darauf ein Messinggefäss mit der 
Öffnung nach unten, nehmen fünf Kaurimuscheln in die Band und, nachdem sie 
gesprochen haben: ‘Durch Gleich (sameim) siege ich, durch Ungleich (vifuniena) 
wirst du besiegt’, würfeln sie viermal auf dem Messinggefässe.“. Die Ausdrücke 
sama und vifattm sind also nicht, wie üillebrandt, Ritual-Litteratur, S. 108, will, 
als gerade und ungerade zu verstehen, sondern samena bezeichnet den Fall, dass 
alle fünf Muscheln in gleicher Weise mit der Wölbung nach oben bezw. nach 
unten fallen, vifanutia das Gegenteil. 

3 * 
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Die äalakäs und Bradhnas. 

Wenn auch vielleicht nicht direkt ala Würfel *u bezeichnen, so doch nach 
Form und Gebrauch diesem sehr ähnlich war die sulakä, das Späbnchen. Papini 
erwähnt die Mläkäs in II, 1,10 zusammen mit den Würfeln, und die Kä^ika be- 
merkt zu der Stelle, dass man beide zu einem Spiele namens Pancikä benutze. 
In der Näradasmrti (XVII, 1) und in Ssyanas Kommentar zu Av. IV, 38, 1; 
VII, 52,5 werden die salälox ebenfalls neben den Würfeln genannt, und nach 
Yäjnihadevas Paddhati zu Kälyäyana, ^irautas. IV, 9, 21 wurden sie zum Spiele 
beim Agnyädheya benutzt, wenn Kaurimuscheln nicht zu erlangen waren. 

Auch dem Epos ist das Spähnchenspiel bekannt. Mbh. V, 35, 44 wird unter 
den sieben Leuten, die nicht als Zeugen auftreten dürfen, auch der •itilakadhüita 
aufgezählt. Das Wort ist gebildet wie das bei Amara II, 10, 44 ; Hemacandra, 
Abhidhanac. 485 überlieferte akfaiHiihia, das im Pali als akkluulhutla belegt ist 
(Jat. I, 379, 23), und bedeutet nicht, wie das Petarsbnrger Wörterbuch ver- 
mutet, ‘Vogelsteller’, sondern, wie Nilak^tha erklärt, ‘einen, der mit einer salaka 
oder einem paSa oder ähnlichen Dingen Wahrsagerei n. s. w. betreibend andere 
Leute betrügt' {stdakayä piliätlinä v/l iakuxodikam ukh A yu ’nyan varhayali). Wir 
ersehen ans dieser Erklärung zugleich, dass man die salakas genau wie die pa- 
iakas zu Orakelzwecken benutzte. 

Ihr Aussehen ergiebt sich ans dem Namen; es waren Spähnchen, deren 
obere und untere Seiten irgendwie verschieden bezeichnet waren. Dazu stimmt, 
dass nach der Kaiikä beim ialdla-Spiele genau wie beim Spiele mit Kanri- 
muscheln derjenige siegte, dessen Spähnchen aUe eine und dieselbe Fläche ent- 
weder nach oben oder nach unten kehrten. 

Ganz ähnlich wie die soiakas waren offenbar die bradhims, die in der Nä- 
radasmrti XVII, 1 zwischen akfo und saldka aufgezählt werden. Kamaläkara 
erklärt das Wort als ‘Lederstreifen' (carmapaffikäh). 

Aksa. 

Alle die verschiedenen Würfelarten, mit Ausnahme der iulakds und bradhmts, 
können dnreh den Ausdruck akfo, p. akkha, bezeichnet werden, der in der ge- 
sammten indischen Literatur von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag 
häufig vorkommt. Diese Allgemeinheit des Au.sdrucks bringt eine gewisse Un- 
sicherheit mit sich. Ausser in sulchen Fällen, wo der akfa näher charakterisiert 
wird oder wo das Wort in demselben Texte mit einem der spezielleren Aus- 
drücke wechselt wie zum Beispiel in den Gäthäs des Vidhurapapditajätaka. wo 
es neben pdiu erscheint, oder in Kv. X, 34, wo es neben vibhilaka steht, ist es 
von vorneherein oft schwer, zu sagen, was wir uns darunter vorzustellen haben. 
Wir sind hier zum Teil auf die Kommentatoren angewiesen; zum Teil können 
wir auch ans den Angaben über das Spiel selbst Rückschlüsse auf das ge- 
brauchte Material machen, da, wie wir sehen werden, das Prinzip des Spieles 
ganz verschieden war, je nachdem mit Vibhitakanüssen oder podakas oder Kan- 
rimuscheln gespielt wurde. 



Digitized by Google 




DAS WÜRFEIÄPIKI, IM Al.TKS I.VDIKX. 



21 



Es sind im wesentlich«fn drei Kategorien von Texten, für die eine Fest- 
stellnng des Begriffes von Wiclitigkeit ist, die vedischen Lieder, die Ritual- 
literatnr und das Mahäbhärata. In den Liedern des Rg- und Atharvaveda werden 
wir unter akfns nach dem oben Gesagten sicherlich überall Vibhitakanüsse zu 
verstehen haben. Auch in der Ritualliterator scheint mir aksa stets die Vibhi- 
takannss oder eine Imitation derselben in Gold zu bezeichnen. Wie wir sahen, 
behaupten die Kommentatoren an einigen Stellen allerdings, dass mau auch, sei 
cs natürliche, .sei es in Gold nachgebildete Kaurimu.schelu beim rituellen Spiele 
gebrauchte; aus den Texten selbst lässt sich das aber nicht erweisen. Alles, 
was wir hier über die Methode de.s Spieles erfahren, passt nur auf das Nüsse- 
spiel und ist mit der Methode des Kanrispieles wenigstens in der Form, die wir 
oben kennen gelernt haben, unvereinbar. Die Behauptungen der Kommentatoren 
sind also, wie schon gesagt, höchstens für den Brauch ihrer eigenen Zeit be- 
weisend. 

Was das Wort akfn im Mahabharata betrifft, so wird es von Nilakaptba 
stets durch pada erklärt '). Die Schilderung des Spieles zwischen Öakuni und 
Yudhifthira im Sabhäparvan, zwischen Nala und Puskara im Arapyaparvan weist 
aber deutlich darauf bin, das hier das alte vedische Spiel mit Vibhitakanüssen 
gemeint ist’), das Nllakaptha vermutlich garnicht mehr kannte. An andern Stellen 
scheint aber in der Tat unter o/.fa der päiaka verstanden werden zu müssen. 
In Mbh. IV, 7, 1 ist von vk^ua aus Katzenauge und aus Gold*), in IV, 1,'2B von 
solchen aus Katzenauge, aus Gold und aus Elfenbein, von schwarzen und roten 
akfos die Rede *), und wenn man auch Vibhitakanüsse und Kaurimuschcln in 
Gold nachahmte, so sind doch Nachahmungen in Steinen und Elfenbein oder gar 
in verschiedenen Farben sehr unwahrscheinlich und jedenfalls nirgends bezeugt. 
In Mbh. IV, 68 wird ferner erzählt, wie König Viräta sich mit Yudhi?thira wäh- 



1) Siehe die 8. 16 ge{[cbenen Helege. 

2) Den Beweis dafür hoffe ich im Folgenden zu liefern. 

3) taidäryarüpän pratimuc^a käücanän akfän sa kakfle paryprhya rdsasa | 

Nllakaptha, der hier offenhar an das Caupur oder an das Würfelschach denkt, will allerdings zu 
vaidüryarttpäH und käScanün särin ergänzen und akfän für sich nehmen : fttiduryarUjiuH kaUca- 
nüms ca Zarin | idam svetaraktakärinam dtiriphaUikaaya copaiak^aipMm \ akfän pds'dms ca. Mir er- 
scheint diese Konstniktion unmöglich, wenn ich auch die Beziehung auf ein mit dem Brettspiel 
komhiniertes Würfelspiel für richtig halte. 

4) rmdüryän käücanä» däntän phalair jyotirasaik zoAa ] 
kffnakfaj Ivhiläkfätiui ca nircartsyämi manoramän f| 

Der zweite päda ist mir unklar. Nilakaqtha fasst hier dantan als zorin und Imzieht darauf raidil- 
rydn, l’dAcanün und jyoUrataib, das rot und weiss liedeuten soll. Auch kfkndkfdn und lohiläknän 
erklärt er durch zdrin. Phalaik umschreiht er durch saristhapaninham koffhayuktani kaflhadima- 
yani phalakani taik, wobei er aber an 'Bretter aus Holz u. s. w., mit Feldern versehen, zum Auf- 
stellen der Steine’ denkt, nicht an ‘hollowcd vessels for rattling tbe dice', wie Hopkins, Position of 
tbe Uuling ('aste in Ancient India, JAOS. V'ol. Xlll, p. 123, meint. Fr hat hier also dasselbe Spiel 
wie io IV, 7, 1 im .Auge. .Auch Harivaibia II, 61,37 werden schwarze und rote ait;us erwähnt. 
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n?nd des Würfelspieles erzürnt und voller Wut seinem Gegner mit einem Würfel 
ins Gesicht schlägt, so dass ihm die Xase blutet (V. 46) : 
tatnh prahi/iilo räjcl lom akfenähanad blirdam | 
muklie Yudliifthirath kopäii iiaivam ity era bliartsayan | 

Aach hier kann mit dem akfa anmöglich die haselnnssgrosse Vibbltakafrucht 
gemeint sein, mit der man einen Schlag überhaopt nicht führen kann. Der 
Dichter kann hier nur an einen päsaka gedacht haben, der allerdings lang und 
schwer genng ist, nm znm Schlagen zu dienen. 

Nun ist cs gewiss kein Zufall, dass alle diese Stellen, wo wir akfa im Sinne 
von pd'o/ra nehmen müssen, gerade im Virälaparvan Vorkommen, d. h. in dem Par- 
van. in dem auch sonst zum Teil andere und offenbar spätere Sitten und Gebräuche 
zu Tage treten als in den übrigen Teilen des Epos'i. Ich sehe daher keine 
Schwierigkeit in der Annahme, dass nkfn im vierten Buche des Mahäbharata 
eine andere Bedeutung zukommt als in den übrigen Büchern nnd daher hier auch 
ein anderes Spiel gemeint ist als in jenen 

Die Zahl der Würfel. 

Über die genaue Zahl der Würfel, die beim Spiele gebraucht wurden, geben 
uns die Jätakastellen keine Auskunft. Der ständig wiederkebrendc Ausdruck 
pUsake oder pdsr. khipati (Jät. I. 290, 1; 293.12; VI, 2S1, 19 n. 5.) und die ganze 
Schilderung des Spielea im Vidhurapapdit&jätaka überhaupt zeigen nur deutlich, 
dass bei dem Spiele mit päiuka» jeder Spieler mehrere Würfel zugleich warf. 

In der Einleitung zu dem ersten Würfclorakel des Bower Manuskriptes 
ist von päsal.as im Plural die Rede*), und da die nachher aufgefübrten einzelnen 
Würfe jedesmal aus drei Zahlen bestehen, so dürfen wir mit Sicherheit an- 
nchmen, dass man drei päinkns verwendete. Da es aber hier bei den Würfen 
auch auf die Reihenfolge der Zahlen ankam, — es werden z. B. die Würfe 421, 
214, 142, 241, 412 von einander unterschieden — so mussten natürlich auch die 
einzelnen päsakas noch irgend ein Abzeichen haben, damit man sie als ersten 
oder zweiten oder dritten erkennen konnte. Darauf bezieht sich nun offenbar 
die Angabe (Bl. P, Z. 3), dass sie mit einem Topfe, einem Diskus nnd einem Ele- 
phanten versehen waren (kiimbliakänmätnA'piyukta paiantii)*). Der durch das BUd 
eines Topfes gekennzeichnete päiikit galt also immer als der erste, der mit dem 

1) Der Grand ist wahrscheinlich der, dass für den Inhalt des Werten Buches — abgesehen 
von didaktischen Stellen — keine alten Quellen Vorlagen, durch die sich der epische I>ichter ge- 
bunden fühlte, wahrend er sich in den andern erzählenden Büchern an ältere Schilderungen anschloss. 

2) (ienauerea hierüber spater. Dass auch der moderne Inder sich unter dem akfa im Virä- 
taparvan einen j*äiiaka vorstellt, zeigt das in der Bomhaver Ausgabe diesem Parvan vorgeheftetc 
Bild, auf dem Yudhisthira mit zwei jiätakof in der Hand tiargestellt ist. Kur unsere Frage be- 
weist das frcilii'h nichts, da man sich heutzutage wohl ebenso wie schon zu Nilakapthas Zeit das 
Würfelspiel überall im Mahähhärata als das p<isaji:a.S|iicl denkt. 

3) Bl. D, Z. 2 f : prtuakti patanhi ; Z. 4 : samakfu jaUanlu. 

4) Diese Krklämng von kumbhakärimätaäga hat Hoemle, Ind. Ant. Bd. XXI, S. 132 gegeben, 
ln seiner Ausgabe des Bower Mb., b. l'JT, hat er sie fallen lassen. Hier übersetzt er die fragliche 
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Diskus war der zweite, der mit dem Elephantcn der dritte. Für die Wahl 
die.<er Zeichen war sicherlich massgebend, dass alle drei gliickhringende Sym- 
bole sind '). 

Auch in der Päiakakevali werden für jeden Wurf drei Zahlen angegeben, 
und es wird dabei ein Unter.schied in der Reihenfolge der Zahlen gemacht, aber 
hier wird in der Einleitung nur von einem pä-iahn ge.sprochen •). Es wurde 
also bei dem Orakel der Pa.^akakevall ein pädal'a dreimal hinter einander ge- 
worfen, wie das in BB auch ausdrücklich gesagt wird; 

frirärarh prärthayed thvlm ihfintrenänata mantravit \ 

(rivdram dharaytt pdsam pai dd deti hi »irdi.ve/ B *) 

Der Gebrauch von einem oder drei Würfeln beim Wahrsagen beweist natür- 
lich nichts für das eigentliche Würfelspiel. Ebensowenig kommt aber für dieses 
Yiijiiikadevas schon oben (S. 19) angeführte Angabe in Betracht, wonach man beim 
Agnyädheya mit fünf Kaurimuscheln oder, falls diese nicht zu haben waren, mit 
fünf Spähnchen viermal hintereinander würfelte. Yäjfiikadeva hat hier sicherlich 
das in der Kaiikä zn Pän. 11, 1,10 beschriebene Paiieikäspiel im •■Vuge, wenn auch 
in der Käi«ikit selbst die Kaurimuscheln nicht direkt erwähnt sind, sondern nur 
fünf (i/.j»a.s oder ^tdakäs als Spielmatcrial genannt werden ‘). Es wäre aber natür- 
lich ganz falsch, ans diesem Muschel- oder Spühnchenspiel, das schon dadurch, 
dass es einen besonderen Namen führt, als eine Abart des Spieles charakterisiert 
wird, auf das eigentliche Würfelspiel zu schlicssen. 

Stelle: 'Lei tliem fall as bclila tht tki/i of Kumlüiakan, tbe MAtai'iga vemaHl’ und meint, es läge 
hier vielleicht eine Anspielung auf eine in einer huddhistisrhen liegende erwähnte Candila Frau 
Kumbhak&ri vor. Aber abgesehen davon, dass die Worte doch »ohl kaum jene I bersetzung zu- 
lassen, scheint mir eine solche Anspielung deshalb ganz unwahrscheinlich, weil in dem Texte sonst 
nirgends lieziehungen zum Iluddhismus zu Tage treten; das Schriftchen verrät im Uegenteil durch 
den namaskara an Nandirudreivara, die Äeärjas, Tsvara, Mäpihhadra, alle Yakfäs, alle Devas, 
Siva, Sasthi, PrajApati, Rudra, Vaisravana und die Manilas (Bl. U, Z. 1 — 3), durch die Erw ähnung 
von äiva, Näcäyatia, Vignn, danärdana (Bl. Is, Z. t-5) und durch die Vorschrift, seine Habe an 
die Brahmsnen zu verschenken (Bl. llis, Z. 4), dass es einen orthodoxen Hindu zum Verfasser hat. 

1) (iaiu anders denkt sich lloemle die Sache. Er nimmt an (Ind. Ant. Bd. XXI, S. 132), dass 
die Würfel auf eine Tafel geworfen wurden, die in zwölf Felder geteilt war ; je drei dieser Felder 
wären der Beihe nach mit den Ziffern 1, 2, 3, 4 bezeichnet gewesen. Aber für das Vorhaüdeusein einer 
solchen Tafel haben wir nicht den geringsteu .Anhaltspunkt ; das Wort rfli (Bl. P, Z. 4 ), das 
Iloernle mit 'diagram' übersetzte, giebt er selbst später io seiner .Ausgabe (S. 197) durch ‘process 
of dirinalion’ wieder. Hie Gestalt der jaMukus scheint mir den Gebrauch eines lliagrarams sogar 
auEzusi hliessen. Hatte man diese stabähnlichen Würfel auf eine derartige Tafel geworfen, so hätten 
sie so und so oft über die Greuze der Felder hinausgeragt, und es hätte zweifelhaft bleiben müssen, 
welche Zahl gemeint sei. Durch diese Erwägung erledigt sich meiner Ansicht nach auch das, was 
Schröter, a. a. ü. S. XV, über den Gchraucli eines Zablenbrctles vermutet. 

2) In BB: muhürtc subhavdäyäm päiakatk kärayec chubham', om tiomoli pdiendraed' 
däm afft karyam satyam rada aatyam rada urähil ; päiakaih bhiiei cälayet. 

3) Vgl. .Schröter, a. a. U., S. XIV, der Webers .Auffassung mit Recht verwirft. 

4) .Auf dasselbe Spiel gehen natürlich auch die S. 19 angeführten Bemerkungen Mahidharas 
und Säyatias. 
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BKINRICH LODKRS, 



Kino Fünfzahl von Würfeln wird ferner in den Ritualteit«*n vielfach in einer 
Zeremonie des Räjasüya erwähnt: Taittiriyabr. 1,7, 10,5; Apastamba, ^irautas. 
XVllI, 19,5; Satapathabr. V, 4, 4,6; Kätyäyana, Srautas. XV, 7,5. Auf diese 
Stelle hat Weber grosses Gewicht gelegt'); ich glaube aber später zeigen zu 
können, dass die dort genannten fünf Würfel überhaupt nicht zum Spiele be- 
nutzt wurden*). 

Im übrigen ist in den Beschreibungen des Spieles in den Ritnaltexten immer 
von sehr hohen Würfclzahlen die Rede. Beim Agnyädheya brauchte man nach 
Baudhäyana, Srautas. 11,8 49 Würfel, nach Apastamba, Srauta.s. V, 19,4 empfing 
der üpferherr dabei lüO Würfel. Beim Räjasüya wurden nach Apastamba. 
Srautas. XVIII, 19, 1 zunächst über 100 oder über l(KX) Würfel auf das adhiiie- 
vana geschüttet; nach XVIII, 19, 5 werden dann den Gegenspielern des Königs 
4(X) Würfel weggeschüttet. 

So merkwürdig diese Angaben auf den ersten Blick erscheinen mögen, so 
stimmen sie doch durchaus zu den Andeutungen, die uns im Epos und im Rgveda 
über die Zahl der Würfel gemacht werden. 

Im Mahübhiirata wird allerdings eine genaue Zahl der Würfel, soviel ich 
weiss, nicht genannt; es wird aber stets von ‘Würfeln’, die der Spieler wirft, 
gesprochen, und in Mbh. III, 34,4 heisst es, dass Sakuni bei dem Spiele mit 
Yudhi^thira 'Haufen von Würfeln’ geworfen habe: 

tiiaJidiiiäyah SukiiHth pdnatiyuh snhhdnuulhye ptarnpann akjiapügäii \ 
amayimnh tnäyayd jirtifyiijaifU tato 'jM'i/am rfjiuam Bhimasetui || 

Der Ausdruck ahfapüya weist deutlich auf den Gebrauch einer gros.sen .\nzahl 
von Würfeln hin. 

Die Angaben des Rgveda sind bestimmter. Nicht nur wird hier in 
Rv. X, 34, 12 von einem ‘grossen Haufen’ gesprochen (yö vah xeuänir mnhatu 
jiamisya), in Rv. X, 34,8 wird auch eine bestimmte Zahl genannt: tripaüfAidh 
krlfali vi utu efäm. Das M'ort tripaficäsah hat mannigfache Erklärungen gefunden. 
Ludwig übersetzt es fragend mit ‘dreimal fünf. Ihm folgt Weber’), der Iri- 
pancäsah in Iri/mncuiali verändern möchte. Auch nach Zimmer*) bedeutet tri- 
jxiHfOsäk ‘zu je dreimal fünf’ oder ‘zu je fünfzehn’ und ist entweder ein Adverb 
oder ein Adjektiv mit dem Taddhitasuffixe Ja. Alle diese Erklärungen erscheinen 
mir unannehmbar ; sie sind auch nur dem Wunsche entsprungen, die unverständlich 
erscheinende hohe Zahl herabznmindern. Roth und Grassmann übersetzen in tJber- 



1) Lber die Küniirsweihe, den liitju&ya, S. 71 f. 

2) Ich will noch bemerken, dass das Vorkommen Ton akta zur Bezeichnung der Zahl 6 nichts 
für den Gebrauch von fünf Würfeln beweist. Ks handelt sich in diesem Kalle gamiebt um das 
Wort ak^a, ‘Würfel’, wie die Petersburger Wörterbücher angeben, sondern akfa ist hier das Sy- 
nonym ton intlnya, ‘Sinnesorgan’. Krwübnt mag auch werden, dass sieb Kathäsaritstgara CXXi, 104 
rin Spieler dem ^ita gegenüber als Iryakfa bezeichnet; es geschieht das aber um des Wortspieles 
willen und kann daher für unsere Krage kaum etwas beweisen. 

3) iiber den Itiijasüya, S. 72. 

4) Altind. lasben, S. 2d4. 
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einstimmung mit Säyapa ‘aus 53 bestehend'. Gegen diese Deutung lässt sich von 
rein sprachlichem Standpunkte ans nichts einwenden ; andere Erwägungen führen 
aber doch dazn, in tripancOid eine Bildung wie vedisch tn'fap/ä, tn'nard, klassisch 
tridaia, dvidaia zn sehen nnd es dementsprechend als ‘3 mal 60’ zn fassen. Das 
Wort erschei]^t nämlich noch einmal in Av. XIX, 34,2*): 

yd grtsyas *) Iripancodlh dalnm fcr/ydkftaJ ea yi' | 
särvän vinalUu U'jaso 'rasaih jaügidäs karat || 

Hier empfiehlt schon die Zusammenstellang von tripaiiedM mit Said das Wort als 
150 zn fassen und zu übersetzen: ‘Die hundert nnd fünfzig prteö (Hexen?)*) und 
die hundert Zauberer, sie alle möge der jungi4a von ihrer Kraft trennen und 
saftlos machen. 

Eine weitere Stütze erhält diese Auffassung durch Rv. 1,133,3; 4: 

dt)öS(T>ä MaghavaA jahi Sdrdho yCUumdtlnäm | . . . 
ydsiliä tisrdh paUeästUo ’bhivlangatr apavapah || 

Die hier genannten ydlumalis sind offenbar mit den grtsls des Atharvaveda iden- 
tisch, nnd hier erklärt auch Säyapa tisrdh pafu-oStUah durch trigunitapailcdSalsam- 
khydm särdhaSatam. Es ist also zu übersetzen: ‘Schlag nieder, o Maghavan, die 
Schar dieser Hexen . . . , von denen du hnndertundfünfzig durch deine Angriffe 
niederwarfest'. 

Ebenso möchte ich nun auch in Rv. X, 34,8 übersetzen: ‘Zn hnndert- 
nndfünfzig spielt ihre Schar'. Ob man daraus den Schluss ziehen darf, dass 
in rgvedischer Zeit genau 150 Würfel zum Spiele benutzt wurden, ist freilich 
nicht ganz sicher; ‘hnndertundfünfzig’ könnte hier vielleicht einfach zum Aus- 
druck einer grossen unbestimmten Menge dienen, wie das sicherlich in Av. XIX, 
34,2 nnd Rv. I, 133,4 der Fall ist. Wie dem aber auch sein mag, die Stelle 
beweist jedenfalls, dass zn dem Spiele der rgvediseben Zeit genau so wie zu 
dem Spiele, das die Ritualtexte nnd der Verfasser des Vanaparvan im Auge 
haben, also, mit andern Worten, zu dem Spiele mit Vibhitakanüssen eine grosse 
Anzahl von Würfeln nötig war. 

Diesem Ergebnisse scheint Rv. I, 41,9 zn widersprechen, wo nach den 
einheimischen Erklärem von vier Würfeln, die der Spieler in der Hand hält, 
die Rede ist. Ich glaube später zeigen zu können, dass jene Erklärung zwar 
durchaus richtig ist, dass aber daraus nicht auf ein Spiel mit vier Würfeln 
zn schliessen ist, wie das zum Beispiel Zimmer, Altind. Leben, S. 283, getan bat. 

1) Diese Stelle hat schon Geldner, KZ. XXVtl, 217 f., zar ErklAninz von tripaicäid in 
Rv. X, 34,8 herangezogen. Er fasst aber das Wort in beiden Fallen als 63 auf und meint, diese 
Zahl sei znm Ausdruck einer unbestimmten Vielheit gebraucht. 

2) Dies ist die Lesung, die Sijana vor sich hatte und die durch die unten angefährte Stelle 
aus dem Rgvoda gestutzt wird. 

3) Bloomfield, 8BE. Vol. XLII, p. 671, vergleicht die in Vajasanejis. X\l, 25 erwähnten gfttäh. 

ASAsiidlsasn 4. X. Oml 4. WlzL ra OMUafSs. rUL-kUL Kl. K. r. Bu4 S.v. 4 
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aEINUICU Ll'UEUS, 

Glaha. 

Würfelplatz oder Würfelbrett und Würfel waren die einzigen Requisiten 
des Spielers. Die Würfel wurden, wie die Schilderung des Vidhurapa^ditajataka 
deutlich zeigt, mit der Hand, nicht wie bei uns mit einem Bocher geworfen. 
Das gleiche Verfahren galt sicherlich schon in vedischer Zeit; aus Av. VII, 62,8: 
krtärii me däkfme hwsie jayö me saryü dhitah \ 
dürfen wir wohl scldiessen, dass man beliebig mit der rechten wie mit der 
linken Hand würfelte. Auch heutzutage wird, soviel ich weiss, nie ein Würfel- 
becher benutzt. Es kann daher auch in der schon oben angeführten Stelle aus 
dem Mahäbhärata (II, 66, 3): 

yluhan dhanüritfi me viddhi sarän ak^äiifi ca Jihäraia | 
glakm unmöglich den Würfelbecher bedeuten, wie im Petersburger Wörterbuch 
vermutet wird'), yluha, von der Wurzel <ßah, die, wie schon die indischen Gram- 
matiker gesehen haben, mit yrah identisch ist (Pfip. III, 3, 70) *), bezeichnet viel- 
mehr zunächst den ‘Griff’, die Würfel, die man zum Wurfe bereit in der Hand 
gepackt hält, den Wurf in konkretem Sinne. Diese Bedeutung liegt hier noch 
vor; die glulias, die in der Faust zusammengehaltenen Würfel, gleichen dem 
Bogen, die einzelnen V'ürfel, die beim Werfen daraus hervorgehen, den Pfeilen ’). 
Daher können Mbh. VIII, 74, 15 die glahas selbst mit Pfeilen verglichen werden: 
adyä.sau Sauhalah Kr/ina glahäfi jünätu vai Sarün | 
durodurnm' ca OänJiiath mandalum Ca ratham //ra/i || 

‘Heute, o Krspa, soll jener Sohn des Subala erkennen, dass die Pfeile die Würfe 
sind, das Gäpdlva der Spieler*) und der Wagen der Spielkreis.' 

In Mbh. II, 76. 23 ; 24 macht i^akuni den Vorschlag, um die Verbannung 
zu spielen: 

anena vyavasäyena divyäma puru^arsabhüh | 
samutk^ejtena caikena vanatOitaya Bhärata || 

‘Mit diesem Übereinkommen wollen wir spielen, ihr Helden, und mit einem 
Wurfe •’’) um das Leben im Walde, o Bhärata.’ 

Dann fährt der Erzähler fort: 

jtralijagräha tarn Partho glahath jagroha Sauhalalt | 
jitam ity eia ^akunir Yudhi^fhiram ahhäsata || 

1) .\us demselben (trunde kann ich auch für aAfdrapana und phalaka nicht die Uedeutung 
‘Würfelbecher' anerkennen; siehe S. 16, .\nm. 1; S. 21. Anm. 4. 

2) Pischcl, Ved. btud. 1, 83, hat das allerdings in Zweifel gezogen, aber Uv. X, 34,4: 
giinyrngrdhad cnlane tüjy äkifäb scheint mir doch nicht ausreichend, um eine Ableitung von ’graiih 
zu rechtfertigen. 

3) Nilakaptha erklärt ylahmi hier durch panätt. 

4) Im grosseren I’W. wird hier für ilurodara ‘Würfelbecher’ als Bedeutung angegeben ; 
l'.dbtlingk hat aber diese Krklürung selbst aufgegeben, da sie im kleineren Worterbnehe fehlt. 
Nilakantha erklärt durmtara als päea, was sicher falsch ist; vgl. die unten angeführte Stelle Mbh. 
VII, 130,20. 

5) t'ber siehe S. 28, -tnm. 1. 
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„Der Sohn der Prtha nahm den') an; den Wnrf ergriff der Sohn des 
Snbala. ‘Gewonnen!’ sagte ^akoni zu Yndhi?thira.“ 

Dass glaha hier wirklieh die zum Wurfe bereitgehaltenen Würfel sind, zeigt 
der genau entsprechende Vers II, 60,9, wo akfän für t/lahani steht: 
tato jagrohn Sakunis tan ak^an akfatatf ravit | 
jUam ily evn Äikunir Yudhiffliiraiii nhhä^ta || 

Diese Bedeutung ‘W’urf’ ist im Mahäbharata weiter verbreitet als es nach dem 
Petersburger Wörterbuch der Fall zu sein scheint, wo sic nur für II, 65,39: 
glaham dirgami cOrtaiiggä Druufiadya, II, 71,5: imtiiii snbhaiHMlIiye yo lyadevhl 
glahffu , und V, 48.91: mithyaghihe nirjitd vai nrsamsai/i, anerkannt wird, ln 
Mbh. II, 59,8: 

akfaglakah so ’bliibhavei paratn nas tenaioa dojio bhavatiha Porlha | 
soll glaha ‘Würfeler’ bedeuten; es ist aber zu übersetzen: ‘Der Wurf*) ist es, 
der unsem Gegner besiegt; durch ihn nur entsteht hier ein Übel, o Sohn der 
Prthä'. 

Für eine Reihe von Stellen ausser der schon besprochenen II. 76, 24 wird 
‘Einsatz’ als Bedeutung von glaha aufgestcllt, während mir auch hier nur ‘Wurf 
zu passen scheint. Wenn der Kampf unter dem Bilde des Spieles geschildert 
wird, werden die Vorkämpfer als die glahas der Heere bezeichnet. So bei dem 
Zusammentreffen des Earpa und Arjuna, VlU, 87,31 — 33: 
facakandm rane Kariio glaho hy Osid l isampate \ 
tathuira Pandaveyänath glahah Partho 'hhavat tadä || 
ta eia sabhyOs tatrüsan prekmkäs eidiharan sma te | 
tnlraisäm glahamananäm dhruvau jayaparäjayau || 
läbhgäm dyalam samosaktarit vijayaydarüya ca \ 
asmäkaih Pändaulnüm ca sthilaiiärh rnnamänlbani || 

VI, 114,44 erzählt Saiijaya: 

iäcakanäih jage lihJfmo glaha OsJd visdmpate | 
tatra hi dyillam äsaklam eijagayetardya cd j| 

Vn, 130, 20; 21 sagt Droiia: 

senäm dnrodaram^) viddhi sardn aksän visampatt [ 
glaham ca Sahidhavam täjums tatra dytUasya niscayah || 

Saindhacc tu mahml dyfitum samäsaktam juiraih saha \ 

Es ist meiner Ansicht nach ausgeschlossen, dass glaJta hier ‘Einsatz’ bedeute. 
Man kann doch unmöglich sagen, dass das Spiel um Sieg oder Untergang am 
Einsatz hänge oder dass die Entscheidung des Spieles auf diesem beruhe. Der 

1) leb beziehe tarn auf aawutkfepa. NÜaka^tha zieht giahapn sowohl zu pratyagräha als 
auch zu joffräha und fasst ea einmal &U Kinsatz, das andere Mal als Würfel: praiijttgräha (am 
glfiham aiigicakära tatah Saubalo glttham jaqrätM pätiam jnUitavän. 

2) Nilabantba: p<ulädhino glahaJt pano jayapnrt{jagarüj>o rgatahürah. 

3) Nilakantha: durodaram dgü(akärinam. 

4 * 
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BEIN'HICH LODEBS, 



Sieg wird vielmehr durch den Wurf bedingt; Karpa nnd Arjnna, Bbl$ma und 
Saindhava sind also die Würfe, mit denen die feindlichen Heere nm den Sieg 
spielen. 

Als Sahuni zuerst mit dem Vorschläge kommt, um die Verbannnng zu 
spielen, sagt er (II, 76,9): 

amuilcal stkariro yad ro dhanam jtajitam eva tat \ 
mahädhanam glaham tv ekatii .\rnu bho Bharatarfohka || 

In II, 76,22 wiederholt er: 

e§a no gbiha evaiko latiarasäya Fändarak | 

In III, 34,8 erinnert Yndhi^tbira den Bhlmasena an die Sache: 
ivam cäpi lad vettha Dhanadijayas ca imnar dgiUäyagataths täm sabhäm nab | 
yan niarh brarid DhHaräflrasya pittra ekaglahdrlham Bharatänäm samakfam || 

Es wird also immer wieder betont, dass es sich bei dem Spiele nm die Ver- 
bannung um einen einzigen glaha handelte. Das wird aber nur verständlich, 
wenn man glaha als ‘Wurf fasst; es ist ein einziger Wurf, der über die Ver- 
bannnng der Kauravas oder der Pfipdavas entscheiden soll. Auch die Kon- 
struktion von glaha mit dem Dativ des Eingesetzten in 11, 76,22 spricht dafür; 
glabo tanatäsaya entspricht genau dem samutkfcpo ranavasäya in dem oben ange- 
führten Verse II, 76,24'). 

Daß glaha an andern Stellen des Epos nnd in der späteren Interatnr ausser 
•Wurf auch ‘das, was bei dem Wurfe auf dem Spiele steht’ bedeuten kann, soll 
nicht geleugnet werden. Bisweilen ist es schwer zu entscheiden, welche Be- 
deutung vorliegt. So bezeichnet z. B. Yndhisthira in II, 65, 12 den Xaknla als 
glaha und zugleich als dhaiia: 

Sakulo glaha evaiko viddhy elan mama lad dhanam | 

Ich glaube, dass auch hier zu übersetzen ist: ‘Kakula (gilt) der eine Wurf; 
wisse, dass dies mein Einsatz *) ist’, nnd dass Yndhisthira auch hier hervorheben 
will, dass er den Naknla auf einen Wurf setzt. Jedenfalls ist an ‘Wurf als 
Grundbedeutung von glaha festzuhalten, und ich hoffe später zeigen zu können, 
dass sie auch in Av. IV, 38,1—3 anznnehmen ist. 

Die Technik des Pä^aka-Spieles. 

Die äussere Technik des p<i.val-o- Spieles wird in der Jätakastelle sehr an- 
schaulich geschildert. Wie schon erwähnt, nimmt der Spieler die Würfel in die 

1) Nilskantha erklärt dort »amull^tptna; ekenaiea cacanopakfepena »akrd ryäh/iamälrenfly 
arthah. Im grAeseren PW. wird 'Aufbebeo der Hand', im kleineren ‘das Ilinwerfen eines Wortes, 
Anspielung auf für »amutkfepa angegeben. Die Übereinstimmung von n, 76, 22 und 24 zeigt, dass 
alles das niebt richtig ist. 

2) Jhana kehrt in dem alten rediseben Sinne ron Einsatz in der Schilderung des Spieles 
immer wieder; siehe II, 60,7; 61,2; 6; 10; 13; 17; 20; 23; 27; 30; 66,4; 6; 8; 10. 
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Hand. Dann rollt er sie in der Hand dnrcheinander {ha((he vaffetiä) nnd wirft 
sie nach oben in die Loft (aiase l/tipi). FaUen sie nnglinstig, so hat er das 
Recht, sie wieder anfzafangen, solange sie noch in der Lnft schweben, nnd den 
Wurf zn wiederholen; von diesem Rechte macht ja der König Gebrauch, bis es 
ihm dnrch Pn^inakas Zanbermacht nnmöglich gemacht wird, die Würfel zn fangen. 
In der Fähigkeit, im Nu zn erkennen, ob die Würfel richtig oder falsch fallen, 
besteht, wie der Erzähler hervorhebt, die Geschicklichkeit des Spielers (raja 
jütasippamhi sukusalatäya pdsuke attano par<njay/iya bliassanie ilatvä). 

Aach im Mahäbhärata wird bekanntlich öfter die Geschicklichkeit, die das 
Würfelspiel erfordere, betont. In U, B6, 3 bezeichnet Saknni das Spiel als eine 
Fertigkeit, in der der Knndige den Unkundigen besiegen könne: 

akfän kfipann akfatah san vidtän avidufO jaye \ 

In U, 48, 20 ; 21 rühmt er sich seiner Geschicklichkeit im Spiele : 

devane kuSalaS cähath na me 'sti sadrSo bhnvi I 
tn'fu lokefu Kauravya tarn (lam dyiUe samähvayn |{ 
tasyäkfakusalo räjann fldäsye 'harn asamiayam | 
räjyam ilriyarh ca tarn dlpiüm tvadartham jiurtifar^ublia || 

während er andererseits von Yudhi?thira wegwerfend sagt, er liebe zwar die 
Würfel, verstände aber nichts vom Spiel (II, 48, 19) : 

dyiUapiiyas ca Kaunteyo na sa jänäli dcvitum') \ 

Yndhi$thira selbst hält sich natürlich für einen guten Spieler und rühmt sich in 
rV, 7,12 seiner Geschicklichkeit genau so wie Sakuni: akfän prayoktum kuialo 
’.sm» devinüm. 

Man könnte wegen der Ähnlichkeit der Ausdrücke versucht sein, diese 
Stellen im Sinne der Jatakaerzählung zn deuten. Es ist dabei aber doch zu 
bedenken, dass es sich im Mahäbhärata nicht um das Spiel mit päsakas, sondern 
um das Nüssespiel handelt*), bei dem es auf das rasche Erkennen von Augen- 
zahlen garnicht ankommen kann, nnd ich glaube daher, dass die Geschicklichkeit, 
von der im Mahäbhärata die Rede ist, in etwas anderem beruht, nämlich in der 
Zählkunst, die wir später kennen lernen werden. 

Die Ayas nnd ihre Namen. 

Kehren wir jetzt zum Vidhurapapditajätaka zurück. Nach der Darstellung 
des Jätaka gab es 24 verschiedene ayas, von denen jeder der beiden Spieler sich 
vor Beginn des Spieles einen wählt. Wem es dann gelingt, den gewählten zu 
werfen, der hat gewonnen. 

Es kann darnach keinem Zweifel unterliegen, dass iiya soviel wie ‘Wurf, 

1) Per Vera wird mit der Abweichung ca für ta in U, 49,39 wiederholt. 

2) Nur in Mbh. IV, 7, 12 iat wohl eher an das ptWoio-Spicl zu denken; siehe S. 21 f. 
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d. h. eine bestimmte Anzahl oder Verbindung von WUrfelaugcn bedeutet, und 
das wird durch die Paäakakevall bestätigt. Hier wird in Vers 168 der Wurf 
431 ausdrücklich als äya bezeichnet: 

cutiifkadau trikum nuuihye padam cakämsAnikam \ 
e^a äya/i jiradhänas tu sakafuih ndma ndmatoh || 

Und auch in Vers 35 ist sicherlich zu lesen: 



padam pilrvam trikam madhye cafiixkam carasthiikam | 
Ayo') ’yum vijayo nilma tasya val/iyämi ci»/i/a»i || 



Da man, wie wür schon sahen, beim Würfelorakel entweder drei vierseitige, 
durch Abzeichen unterschiedene Würfel auf einmal oder einen vierseitigen Würfel 
dreimal hintereinander warf, so ergeben sich 64 verschiedene Würfe, denen 
sowohl in dem ersten Würfelorakel des Hower Manuskriptes als auch in der 
Paäakakevall besondere Namen beigelegt werden. In der erstgenannten Schrift. 



wo die PermuUitionen jeder (Iruppe 
folgenden *): 

444 caitfutjänfa^). 

333 ttaiikki. 

222 jMttahnndlia. 

111 kälariddhi. 

443 säiHita*). 

343 mäll^), 

324 vahula^). 

414 kü(a. 

421 bhadrä-). 

341 iiikll oder sakli. 



le gleichen Namen tragen, sind es die 

321 dundublii. 

442 rrfa. 

422 pre^yü, 

332 vitl. 

114 karna. 

322 sajä. 

331 käna oder irtii'i*). 

311 cuUciina. 

221 päHci oder /mitei. 

112 khan^). 



Die meisten dieser Namen kehren in der Päsakakevali wieder, doch ist die 
Verteilung auf die einzelnen Würfe nicht immer dieselbe. Ich gebe im folgenden 



1) II.V Hi/nyuAn; I.U ante; LKpriuno; BB^slso, was Silirdter in den Teat aufgenommen hat. 
l»ie Keilicnfolge ist die in dem Werke befolgte. 

3) Der Name ist unsii her. 

4) Die Bermutationen 434 und 344 werden als zweiter und dritter süpala bezeichnet und so 
analog bei den folgenden Oruppen. 

5) Der N'.amc stellt im Texte bei 334 und fehlt versehentlich bei 343 und 433. 

8) Die finippe 234 fehlt iin Texte. 

7) Die (Jru|ipe 124 fehlt im Texte, Bei 412 fohlt der Name und der Spruch. 

S) Bei 313 steht kilnah taatra, bei 133 tanniuNlraA, was sich vieUeichl auf den Begleitspruch 
lieziebt und ‘der Spruch für den Inwa-Wurf' zu utKirsetzen ist lloernle scheint, nach seiner Be- 
merkung anf S. I'.IT, .\nni. 3 zu urteilen, die Namen überhaupt nicht als die Namen der Würfe, 
sondern als die der Sprüche zu hotrachten, waa nicht richtig sein kann, da sie, wie wir sehen 
werden, auch ansserhalh der Orakel beim Würfelspiele Vorkommen. 

!)) Die Oruppen 121 und 211 fehlen. 
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eine Liste, indem ich den Namen, den die Gruppe in dem ersten Würfelorakel 
des Bower Manuskriptes (B. MS.) führt, voranstelle *). 

111. B. MS. kalaviddhi. P. sobhana. 

112. B. MS. kharl. P. kariarT. Dies ist die Lesart von BA und BB; LE 
und LU lesen patita vifokartarl für patitä iava kartarl. Ich habe keinen 
Zweifel, dass kartarl aus kharl oder dem synonymen gardahhl*) ver- 
derbt ist. 

113. B. MS. euheuna. P. cifictni. Die beiden Ausdrücke sind natürlich 
identisch. 

114. B. MS. karna. P. karnikä (auch in G). Eine Handschrift hat nach 
Hoernle, Bower Manuscript, S. 219, kartarl. Die längere Form kar- 
nikä ist dem Metrum zu liebe gewählt. Das Geschlecht schwankt 
auch sonst bei diesen Namen zwischen Masculinum und Femininum. 

121. B. MS. kharl. P. kein Name. Vielleicht ist pdso ’ijum (so LE; BA 
päiuke, BB pä^akah, LU pwiaka) in pttso 'yam patitas tava an die Stelle 
des ursprünglichen Namens getreten, wie bei 411 patitam hy atra 
kariinam in BB durch pitsake patitam tava ersetzt worden ist. 

122. B. MS. pMct. P. räsa. Für roso liest BR päAo; Schröter hat vämo 
in den Text gesetzt, fdso und p<th sind sicherlich Verderbnisse von 

päiirl. 

123. B. MS. dutiduhhi. P. dunduhhi, nach BA und LU Femininum, nach 
BB Masculinum. 

124. B. MS. bhiidra. P. hhadra, mit Wechsel des Geschlechts wie vorher. 

131. B. MS. atheuna. P. dmidiibhi, m., das in B. MS. 132 bezeichnet. Die 
I<esung diindubhi ist aber nicht sicher; LE und LU haben Mho 'yam 
für dunditbhih. Es liegt die Vermutung nahe, dass dandubbih aus 
cailcunah, euHeu>iih oder ciiicinih verderbt ist. 

132. B. MS. dandubhl. P. dundubhi, nach B.V und LE Feminimun, nach 
LU Masculinum. 

133. B. MS. käna. P. manthin. Die Lesung manthinah beruht auf Kon- 
jektur; LE und LU haben manthanuh, BA mathaneh, BB ehinuam. 

134. B. MS. saktl. P. vijaya. 

141. B. MS. karna. P. kein Name. 

142. B. MS. bhadrä. P. dundubhi, nach BA Femininmn, nach BB, LE und 

, LU Masculinum. In B. MS. bezeichnet dundubhi 132. 

143. B. MS. saktl. P. .sai/i oder sakti. LU liest fälschlich salyä für saktya. 

144. B. MS. Avi/a. P. vrfa (auch in G), das in B. MS. 244 bezeichnet. 

1) DA, lili, LK und LU sind die von SihrOter für seine Ausgabe benutzten Handschriften 
(i ist das Manuskript einer andern Rezension, von der Hoernle Auszüge initgcteill hat. In der 
dritten Rezension, die sich im Bower Manuskripte findet, sind Wurfnamen selten. Merkwürdiger- 
weise hat Schröter, wie ans seinen Bemerkungen auf S. XVII hervurgeht, die Samen zum Teil 
ganiicht als solche erkannt. 

2) Siehe dantber S. SG. 
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211. B. MS. kkari. P. dtmdihki. Io B. MS. iit dmtdiAhX der N&me von 213. 

212. B. MS. pdäcr. P. dundMi, noch BA und LU Fe m i nio o m , nach BB 
and LE Mascalinam. In B. MS. bezeichnet dunduUii 213. 

213. B. MS. P. d»ndtd)hi, nach BA Femininnjn, nach BB, IE 

and LU MaEColinam. 

214. B. MS. blutdrä. P. bhadra, mit Wechsel des Geschlechts wie vorher. 

221. B. MS. J>anci. P. pattrX, wofür LE putn bietet. Ich bin überrengt, 
dass beides nnr Verderbnisse von pOnci sind. 

222. B. MS. fiatfabatidha. P. kein Käme. 

223. B. MS. snjä. P. täfa. Für i-ifo ’yam liest aber LE rOtsdham, was 
safeyam als arsprüngliche Lesart wahrscheinlich macht. 

224. B. MS. prcfya. P. /jraina (auch in G). Eine Handschrift hat nach 
Hoernle, Bower Mannscript, S. 218, iüta. Ich bezweifle nicht, dass 
praitio ’yofä ans prtfifo ’jfark verderbt ist; vgl. 422. 

231. B. MS. dundMi. P. dumlMi, nach BA und LE Femininum, nach 
BB and LU Mascalinam. 

232. B. MS. sajä. P. käla. In B. MS. bezeichnet küfa 144 und seine Per- 
matatiunen. 

233. B. MS. eifl. P. dandubhi, nach BA Femininum, nach BB, LE und LU 
Mascalinam. In B. MS. bezeichnet dundMi 231. 

234. B. MS. vahula. P. baiiulä, mit Wechsel des Geschlechts wie vorher. 

241. B. MS. bhadra. P. dundubki, nach BA and BB Mascalinam, nach LE 
and LU Femininam; in BA and BB ausserdem auch rrpt genannt. 
In B. MS. bezeichnet rrpa 244, dundMi 231. 

242. B. MS. prtsya. P. kein Name. 

243. B. MS. rahula. P. kein Xame. 

244. B. MS. rrfa. P. rr#o, das sich auch in der Rezension des Bower 
Manuskriptes findet. 

311. B. MS. eiiiiairM. P. dundubhi, nach BA und LU Femininam, nach BB 
und LE Mascalinam. In B. MS. bezeichnet dundMi 321; vgL aber 
auch die Bemerkung unter 131. 

312. B. MS. dundubhi. P. dundMi, nach BA and LU Femininam, nach BB 
und LE Mascalinam. 

313. B. MS. kana. P. polrika, n. i>ätrikam findet sich nnr in LU ; BB hat 
anstatt dessen poiakoh, BA und LE pOsake, was Schröter in den Text, 
aafgenommen hat. 

314. B. MS. iakii. P. rakti, fern. 

321. B. MS. dundubhi. P. karlari. Anstatt patiM tara kartari liest BA 
pafifa rifnkaiiari, was Schröter in den Text gesetzt hat. Ich glaube, 
dass kuriarl auch hier Verderbnis von khari ist, das in B. HS. 121 
bezeichnet; vgl. die Bemerkung zu 112. 

322. B. MS. saja. P. btibula. In B. MS. bezeichnet vnhula 324. 

323. B. MS. vi(i. P. tri[>adi. 
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324. B. MS. vahula. P. saphala. Ich bin überzeugt, dass saphalä aus ba- 
hula verderbt ist. Die Femininform erscheint in P. auch sonst; siehe 
234, 322. 

331. B. MS. kami. P. dundubhi, nach BA und LE Femminum, nach BB 
und LU Mascnlinum. In B. MS. bezeichnet dundubhi 321. 

332. B. MS. vi(l. P. kein Name. Vielleicht stand aber der Name ursprüng- 
lich an Stelle von paioJce in p<Uake patiiath (LU paiakas patitas) tava ; 
vgl. die Bemerkung zu 121. 

333. B. MS. navikki. P. kein Name, falls er nicht in niscitam (BB niseayath) 
stecken sollte. 

334. B. MS. md/i. P. malinJ. Die beiden Namen sind natürlich identisch. 
G bat prcchaka. 

341. B. MS. iakli. P. kein Name. 

342. B. MS. vahula. P. kein Name. 

343. B. M.S. mall. P. kein Name. In G wiederum prcchaka. 

344. B. MS. Sapata. P. sakati. Für kakafi liest BB sakafo. Beide Formen 
sind zweifellos verderbt ans säpa(ä, der Femininform zu kapafa. Den 
Beweis liefert die Fassung in G: trikam pürvath catufkau dvau driyaie 
tava sampad a, wo für .<:ampada natürlich idpalä zu lesen ist. Wahr- 
scheinlich steckt sa/Mila auch in dem stark verderbten Verse der Re- 
zension des Bower Manuskriptes; dhanodhanyai ca te pürnna asti sar- 
vvasya satiipadä. 

411. B. MS. kania. P. kärani. So liest Hoernle, Bower Manuscript, S. 220. 

LE und LU lesen karamth, das sich auch in G findet. Eine Hand- 
schriit hat nach Hoernle vr^. BA und BB haben keinen Namen, da 
sie den Versschluss geändert haben. Dass karanl, das natürlich auf 
karrui zurückgebt, die richtige Form ist,, beweist die Lesart für 

paiitam in BA und LE. Es hat Geschlechtswechsel stattgefunden wie 
in den oben angeführten Fällen. 

412. B. MS. bhadrä. P. kein Name. 

413. B. MS. Sakti. P. iakü, fern. 

414. B. MS. kafa. P. irt/o. Der Vers lautet in allen von Schröter be- 
nutzten Handschriften richtig: daivanukiUyalah sädhu kiifo ’yam patitas 
tava. Schröter hat fälschlich sadhu kiifo zu sadhukrto verändert. 

421. B. MS. bhadrä. P. kein Name. 

422. B. MS. prcfyä. P. prcfya. Die richtige Lesart prcfyo ’yarii patitas tava 
steht in BA, Schröter hat die falsche Lesart von LE und LU prekfyo 
’yatk in den Text gesetzt. In G findet sich die Femininform prekfü 
(prekfeyarh palila (ava), die natürlich in prcfya zu verbessern ist. 
Der Wechsel des Geschlechts ist wie in den oben angeführten Fällen. 

423. B. MS. vahula. P. kein Name. 

424. B. MS. vrfa. P. kein Name. 

ASSkodlaBCra d. E. Om. d. WIm. n OdUtagM. PSU.-U«L KI. K. T. Bud 9. t. ^ 
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431. B. MS. saktl. P. sakafa, n. BB liest aber Hakafo, LU sakuiuim für 
f'akiifam. Unter 344 haben wir sakafT, sakafa als Verderbnis von stlpaid 
kennen gelernt, hier ist sakala offenbar aus ■•iakl! verderbt. Dafür 
spricht auch, dass in der Fassung von Lü; ffu ‘igok pratlkänas tu 
i^akunatn näimiä matwraiiiam ein zweisilbiger Name durch das Metrum 
gefordert wird. 

432. B. MS. ta/iula. P. kein Name. 

433. B. MS. ttiä/l. P. marjani. Da unter 334 dem md/i des B. MS. ein 
mdlinl in P. entspricht, so hege ich keinen Zweifel, dass märjan! aus 
t)iäli>iT verderbt ist. 

434. B. MS. säjtafa. P. saphald. Auch hier ist sapluilä sicherlich aus sdpatä 
verderbt. Für die Femininform vergleiche die Bemerkungen zu 344. 

441. B. MS. kiita. P. küfa. Der richtige Name steht in BA; LE und LU 
lesen VAnu'O, BB kafto für küto. G. hat prechakä, andere Handschriften 
nach Hoernle, Bower Manuscript, S. 216, krakacah. 

442. B. MS. vr^i. P. rrfd. Der Name steht auch in G und in der Re- 
zension des Bower Manuskriptes. 

443. B. MS. säptitd. P. fdmd, 

444. B. MS. ran(it;iänta (?). P. kein eigentlicher Name, die drei Vieren 
werden aber als die drei weisen Stiere bezeichnet (vrsah’d-s ca trayo 
yalra poli/ds te vicaksimdh). 

Die Namen der Würfe in der Puiakakevall sind also, wenn man von dem 
Geschlccht-'-unterschiede und kleinen Verschiedenheiten im Bildungssnffixe absieht, 
in 18 Fällen denen des ersten Orakels im Bower Manuskript völlig gleich, in 
zwei Fällen so ähnlich, dass ihr Zusammenhang noch deutlich erkennbar ist 
(113 cideini für eiolcuna; 411 ktlranl für /.orn«). In 16 Fällen fehlt der Name, 
doch besteht bei 121, 332, 333 der Verdacht, dass er erst durch handschriftliche 
Verderbnis geschwunden ist. In 13 Fällen braucht die Pä.4akakevali die Namen 
anders. Zum Teil werden wir es auch hier mit handschriftlichen Verderbnissen 
zu tun haben; so bei 223 kü/a (aber handschriftlich auch fd/sö) für sujd und viel- 
leicht daher auch bei 232 kii/a für sa;a. In andern Fällen aber scheinen schon 
Versehen des Verfassers selbst vorzoliegen; so, wenn er dntxduhhi (eigentlich 
132, 213, 231, 321) für 142, 211, 212, 233, 331 verwendet, vrm (eigentlich 244) 
für 144, rrjiu (eigentlich 244) oder dunduhhi (eigentlich 231) für 241, kartjuT, 
falls dieses ans khan entstellt ist, (eigentlich 121) für 321, baliidd (eigentlich 
324) für 322. Auch bei dundubhi (eigentlich 132 und 321) für 131 und 311 liegt 
vielleicht ein Versehen des Verfassers vor; dunduhhi könnte aber auch aus dem 
zu erwartenden cuücw»« verderbt sein. In 16 Fällen endlich hat die Pä4akakevali 
neue Namen. Von diesen sind aber die meisten sicherlich nur Verderbnisse; so 
112 (und wahrscheinlich auch 321) kartart für kharj (oder gardahhf), 122 vdsn 
(pä-ia) für paäci, 221 pattrl für pdnrl, 224 prasna für prexya, 324 saphald für 
bahuld, 344 Ma(l für idpafä, 431 ^tkafa für sakti, 433 mOrjant für molini, 434 
saphald für sdjxild. Es bleiben sechs Namen: 111 sohhana anstatt kdlaviddhi, 133 
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maiitliin (Konjektur) luistatt ka^, 134 vijatfa anstatt sakfi, 313 päfrika anstatt 
käna, 323 (ri/miil anstatt vi(J, 443 tama anstatt iäpata. Bei «lern verwahrlosten 
Zostande, in dem sich der Text der Paüakakevali befindet, ist die Frage, ob 
wir es hier tatsächlich mit neuen Namen oder nur mit falschen Lesungen und 
Schreibfehlern zu tun haben, zur Zeit überhaupt nicht zu lösen. Es bedarf 
dazu der Heranziehung eines viel grösseren handschriftlichen Materiales als es 
Schröter für seine Ausgabe benutzt hat; vor allem müsste die durch G reprä- 
sentierte zweite Rezension des Werkes vollständig vorliegen. 

Wie inuner aber auch das Urteil über diese letzte Gruppe von Namen 
lauten mag, die in dem ersten Orakel des Bower Manuskriptes vurkommenden 
Namen sind jedenfalls für uns von grossem Interesse, weil sie nicht blosse Er- 
findungen der professionellen Wahrsager sind, sondern Ausdrücke, die von alters- 
hcr beim eigentlichen Würfelspiele üblich waren. Das wird durch das Vidhura- 
papditajätaka bewiesen, wo eine Reihe dieser Namen wiederkehren. In der 
Prosaerzählung werden mäti'), savota^), baliiilu, sunti und bhadr<t als Beispiele 
von äyns genannt; in den Gäthäs werden ausser diesen“) noch die beiden käkas 
{duve k/lkäl, tiuindukä, ravi, nemi, sampluitia und titthirä, also im Ganzen zwölf 
anfgeführt. Von diesen lassen sich tiiäli, sävafti, baktula und bhmlrü ohne Weiteres 
mit den Namen mäh {mahn!), säpata, vahula (hahula) und bhadra {bhadra) der 
Wiirfelorukel identifizieren. P. .saiiti ist wahrscheinlich in saiti zu verbessern 
und reflektiert sk. iakti (sakli). Möglicherweise ist aber auch für diire käkd duve 
känd zu lesen und känä dem kai m und käna des ersten Orakels glcichzusetzen. 
Die übrigen Namen haben in den Orakeltexten keine Entsprechung. 

Eine weitere Frage ist es, ob die Namen, die sich gleichlautend in dem 
Jätaka und in den Würfelorakeln nachweisen lassen, in beiden Werken die 
gleichen Würfe bezeichneten. Nach dem ersten Orakel des Bower Manuskriptes 
bezeichnet mäh 343, säpatu 443, vnhula 324, bhtuirä 421 und die jedesmaligen 
Permutationen dieser Gruppen. Nach der Gätbä heisst ein ‘Achter’ (aUhaka) 
nuUikit, ein ‘Sechser’ (chaku) sämta, ein ‘Vierer’ (calukka) bahula, ein ‘aus der 
Verbindung zweier Verwandter bestehender’ (diibandhusatidbikn) bhadraka. Ich 
muss gestehn, dass mir die letzteren Angaben unverständlich sind, und dass es 
mir unmöglich ist, sie mit denen der Orakeltexte in Einklang zu bringen. 
Eben.sowenig verstehe ich die Behauptung, die sich sowohl in der Prosa des 
Jätaka wie in den Gäthäs findet, dass es 24 Würfe {äya) gebe, da sich weder 
bei drei noch bei einer grösseren oder geringeren Anzahl von ptlinkas und 
einerlei, ob man die Gesamtsumme oder die Kombinationen der Angenzahlen als 



1) So in den singbalcsisdicn Handschriften, in den birmanischen 

2) Die singhAlcslachen Handschriften haben tutraiatk. die liirmanischen falsch 

3) Die Äbvrcichongen zwischen den Formen der Oäthäs und denen der Prosa sind unliedeutend. 
Des Metrums wegen wird in den G&thas mäWca ftir mäh und einmal bhadraka neben bhadra ge« 
braucht Für sävaifam und aätra^^o in den Gätb&s ist $äcafam und sttcdfo zu lesen. Das Geschlecht 
schwankt bei den a-SUmmen bisweilen zwischen Masculinum undNeutnim: rnnliko neben mähkam, 
täcato neben sävatam, bahulo neben bahulam. Ebenso steht neben bhadrä bhadrakatk. 

5 * 



/ 
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BElXBlre lCdebs, 



Warf betrachten will, je 24 verschiedene Würfe ergeben können. Auffällig ist 
aach, dass in der Githa, die doch offenbar eine AnfzShlnng der dyas enthalten 
soll, nur zwölf mit Namen genannt werden. 

Wir müssen ans also darauf beschranken, zu konstatieren, dass die Be- 
deutung dieser Namen, sei es zeitlich, sei es lokal, verschieden war; die Tat- 
sache. dass sie alte Spielausdrücke sind, wird aber durch eine Stelle des Mrecha- 
kafika erhärtet. Dort klagt der Masseur, der seine zehn Goldstücke im Würfel- 
spiele verloren hat (II, 1): 

nnrabartdhanamvkkiU rtu gaddahte hä tädido mhi i/addahie | 
Aiigaläamukkäf via sattle Ghadukko n'a ghädido mhi sattte || 

‘Ach, ich bin geschlagen von der gaddahi wie von einer Eselin, die eben von der 
Fessel befreit ist; ich bin getötet von der saitJ wie Gbatotkaca von dem Speere, 
den der Angakönig schleuderte.’ Prtbvidhara erklärt in seinem Kommentare 
gaddahi und sattl als Synonyme von kapardaka; es kann aber keinem Zweifel 
nnterliegen, dass es sich hier um Würfe handelt'), und dass sattf mit dem M1I, 
gaddahi, ‘Eselin’, mit dem gleichbedeutenden kharl des Würfelorakels identisch sind. 

Recht unsicher ist es, ob auch in Mbh. III, 69,7 einer dieser üya-Namen 
vorliegt. Dort sagt Puskara zu seinem Bruder Nala, als er ihn zum Spiel 
überreden will: 

dtvyavclg ahravid hhräta rr^tneii muhur muhuh || 

Das Wort vrfa kann hier nicht den Hanptwürfel (akfamukhga) bedeuten, wie 
Nllakaptha und darnach die Petersburger Wörterbücher angeben, da von einem 
Wertunterschiede zwischen den Würfeln niemals die Rede ist. Wenn vrfa über- 
haupt ein Ausdruck des Würfelspieles ist, so kann es nnr ein äga sein*), den 
Pu$kara zu seinem Wurfe wählt, wie im Jätaka der König den hahtda oder 
Puppaka den sävaia wählt. Damit würde bewiesen sein, da.ss nicht nnr die 
Namen der Würfe, sondern auch die ganze Spielweise, wie sie das Jätaka 
schildert, also das /idsolo- Spiel, dem Dichter des Nalopäkhyäna bekannt war. 
Das ist aber, wie schon bemerkt, sehr nnwahrscheinlich. Und es ist zu 
Ireachten, dass andere einheimische Autoren rr^a hier in ganz anderem Sinne 
verstehen; sie fassen es als ‘Stier’. Somadeva, Kathas. L7I, 294 ff., erzählt 
ausführlich, wie Nala einst im Hanse des Puskara einen schönen weissen Stier 
namens Dänta erblickte und ihn zu besitzen wünschte. Puskara weigert« sich, 
ihn dem Bruder zu schenken, war aber bereit mit ihm darum zu spielen, und 
so begann das verhängnisvolle Spiel. Kürzer und in engerem Anschluss an das 
Epos, aber in dem Hauptpunkte durchaus übereinstimmend stellt K$emendra die 
Sache dar. BhAratamai'ijari m, 461 sagt Kali zu Pu$kara; 

aham sahägas te dgiite frfo bhfilrä piira^thilah 1 
dräparäriskriair akfaih ;>onam iml»w era katj>agfh || 

1) Vergleiche den Shnlirhen Ven II, 9, *af den vir noch lorurkkonunen werden. 

2) Nach dem enten Umkel des Dover Msnnekriptes ist es 
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Für diese Auffassnng von rrfa spricht ferner der Fmstand, dass es in Mbh. III, 
69,6 von Kali heisst, dass er zum crfo (/artiin geworden sei: 
cram uktan tu Kuliiiä l'tifkaro Xalam ahhyayftt | 

Kalii caita rrso bhfUrä gai-am Fuskaram nhhyayäi || 

Dass der rr^o yavam derselbe sein muss wie der im folgenden Verse genannte 
vrfa, lässt sich nicht bestreiten. Nilakaptha erklärt den Ausdrnck daher anch 
im Einklang mit seiner Deutung von vrfii: ulra goiabdo lakfitalukfanayOkfasakda- 
rOcytfu päiefu vartate \ traah srcffhah posusreffhah *). Bei der oben vorgetragenen 
Auffassung von vrfo müsste man entweder go als bildliche Rezeichnung der ayu.i 
betrachten oder vrfo garäm einfach als Synonym von vrfoh fassen. Es ist aber 
nicht zu leugnen, dass alle diese Erklärungen etwas sehr Gezwungenes haben, 
nnd ich möchte es daher für wahrscheinlicher halten, dass t rfa hier tatsächlich, 
wie Somadcva nnd K$emendra wollen, im eigentlichen Sinne zu nehmen ist*). 

Wenn sich die Spielweise, wie sie das Jataka schildert, somit auch für das 
Mahabhärata nicht erweisen lässt, so tritt für ihr verhältnismässig hohes Alter 
doch noch ein anderes Zeugnis ein. in II, 1, 10 lehrt Fäpini, dass akya, solakä 
und ein Zahlwort mit pari zu einem Avyayibhäva-Kompüsitum verbunden werden 
(tikfoialäkasamkhyah f^ritiä). Dazu ist uns im Mahäbhä$ya eine Kärikil erhalten: 
akfättayas trilyäiMh pilrroklasya yalha ua lat | 
kilaiai- ynvahäre eu ekalie 'kfosatakayoh || 

'In der Redeweise der Spieler (tcerden) aksa n. s. w. im Instrumental («n7 p<iri 
komjioiiiert , um aaszudrürken) , um wieviel (der Wurf) anders ist als der vorher 
gesagte, akfa nnd Saläkä (jedoch nur, wenn sie) im Singular (stehn)*).’ 

Man sagt abo akfiapari für *akfetia pari*) ‘um einen Würfel anders’, .salakäpuri 
für *salakaya pari ‘um ein Spähnchen anders', ekapari für *ekena pari ‘um eins 
anders', n. s. w. Wir werden auf diese Regel bei anderer Gelegenheit noch 
zurückzukommen haben; hier kommt nur der Ausdruck pOrvoktasya in Betracht, 
ans dem mir hervorzugehen scheint, dass der Verfasser der Kärikä eine Art 
des Würfelspieles kannte, bei der es, ebenso wie bei dem Spiele im Jätaka, 
darauf ankam. einen vorher hestimmten Wurf zu werfen '‘). 

1) Aach Caturbhujftmisra nimmt den Aosdnirk im uneigentlichen Sinne. Seine Erklärung 
laatet nach einer Handschrift im Britisi'hen Museum : gavam sänwtm \ baltvardaft. 

2) Aach abgesehen von der zvcifelbafteD Bedeutung ron vffa ist die Darstellung des Kalo* 
päkhyina in diesem Abschnitte recht unklar. In 111, 59, 3 ist erzählt worden , dass Kali nach 
zwölfjährigem Warten in Kala eingefahren ist, und, nach dem weiteren Verlaufe der Geschichte ru 
icbliesscn, bleibt er ofTcnhar auch bis zu dem Augenblicke in ihm, wo Nala bei dem Vibhitaka* 
bäume von Rtupama das ak^ahrdaya empfangt. In III, 59, 4—r» aber sehen wir ihn plötzlich sich 
wieder ausserhalb Kalas bewegen und in den rf^ta verwandeln. Roths Versueb, diese Schwierigkeit 
zu lösen (ZDMG. II, 124), scheint mir nicht geglückt. 

3) Ich habe mich bei der Übersetzung der Regel des Rates Kielhoms zu erfreuen gehabt. 

4) Die Ausdrücke pari, *ialäkayä pari, *ekena pari, u. s. w. werden in der wirklichen 

Sprache nie gebraucht, da dafür stets die Komposita eintreten. 

5) PataAjali unterdrückt bei seiner Erklärung das ukta: ayaihäjdttyakt dyotye ( ak^entdam 
na UUhä vfitam yathA pürvam iH. 
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HKI.NRICH LfOERS, 



Die Ayas und ihre Namen. 

Ausser den besprochenen Namen von flya? begegnet uns in der vedischen, 
epischen und klassischen Literatur des Sanskrit und des öfteren auch im Pali 
noch eine Reihe von hierhergehörigen Ausdrücken, deren wahre Bedeutung, wie 
ich glaube, bisher vielfach verkannt worden ist. Es sind IHa, trttä, dväpara, ktdi, 
ubhibhü, akfüraja und äskanda. Nach den Petersburger Wörterbüchern sind krta, 
treta, diäimra und k<di die Namen desjenigen Würfels oder derjenigen Würfel- 
seite, die, der Reihe nach, mit 4. 3, 2 oder einem Auge bezeichnet ist*); abkibk» 
und Oskauda werden dort als ‘ein bestimmter Würfel’ erklärt *'). Die Annahme, 
dass die einzelnen Würfel verschiedene Angcnzahlen hatten, ist durch nichts 
gerechtfertigt, und damit lullt auch die Vermutung fort, dass jene Namen be- 
stimmte Würfel bezeichnen könnten. Für die zweite Vermutung, dass sie sich 
auf die Würfelseitcn beziehen, lassen sich allerdings auch einheimische Zeugnisse 
anführen. .Sowohl Nllakaptha zu Mbh. IV, 50, ‘24”) als auch Anandagiri in seinen 
Erläuterungen zu Saiiikara's Kommentar zu (,'händogya-Upanisad IV, 1,4*) er- 
klären kHti, tretä, dvafioia und kali in diesem Sinne. Die.se Erklärung ist aber 
nicht nur an einigen Stellen unmöglich *) , sondern steht auch , wie wir sehen 
werden, in direktem Widerspruch zu andern Angaben, und da sich au-sserdem 
nachweisen Iä.sst, dass Nilakantba an andern Stellen jene Ausdrücke vollkommen 
misverstandon hat, so glaube ich, dass wir in diesem Falle den Worten der 
beiden Kommentatoren keinen (iluuben zu schenken brauchen. Wir müssen al.so 
versuchen, die Bedeutung der Namen aus den Texten selbst zu ermitteln. 

Dafür ist nun zunächst eine Reihe von Stellen von Wichtigkeit, in denen 
kfla, tretä, u. s. w. als uyus bezeichnet werden. Taittiriyas. IV, 3, 3, 1 — 2 werden 
gewisse Backsteine mit allerlei Dingen identifiziert. Unter anderm heisst es 
dort, die östlichen seien unter den ayns das krta, die südlichen die tretä, die 
westlichen der dväpara, die nördlichen der äskanda, die in der Mitte befindlichen 
der abliibhä. tsatapathabr. XllI, 3, 2, 1 wird der catuf(oma das krta unter den 
ayas genannt, i^atapathabr. V, 4,4,6 wird beschrieben, wie dem Könige fünf 
W'ürfel in die Hand gegeben werden; daran wird die Bemerkung geknüpft: efu 
va ayän abhibliilr yat kalir pfa hi »arian at/än abliibhavati , ‘dieser kidi wahrlich 
beherrscht die «ya», denn dieser beherrscht alle ayas'^}. Dagegen heisst es 

1) Im grosseren I’. W. wird unter iknpara die erste .^Itenuitive als die wahrsi heinlichcre 
bezeichnet 

2) Nach dem kleineren P. tV. ist askandtt die Bezeichnung des vierten Würfels. 

5) Krame^aikadeitrkniuraiikaiikitmb praihiatr ankacalu^ayaron päso bhacati | taIrnikMkab 
katir ävyanko deaparaa tryanktia tretä caturaäkiiA krtam, 

4) Nach der umstAiidlicben ErklSning von kpla, die ich hier übergebe, fahrt Anandagiri fort ; 
akftuya yaamin bhäge trayo 'Kkäh »a Ireläniimayo bharati \ ytttra tu dvar aiikau ia dväparanäma- 
ka/i I yalraiko ’akab so kaliaaad^ä iti eibhägah. 

6) Ich liraurlie nur auf 0. 91 des Vidburaiianditajütaka zu verweisen. 

G) Kürzer drückt sich das Taittiriyabr. an der entsprechenden Stelle (I, 7, 10, 5) aus ; hier 
heisst es in bezug auf jene Würfel nur; üe rai snrre ’yäb, ‘dies sind alle ayos'. 
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Chftndugya ■ Up. IV, 1,4; 6: yathä Iriäya rijitay&dhare 'ytlh sutHyanty eram eiia7h 
survath i(ul ahliisanteli ynl kimra jirnjah stulhu kiirvtinli, ‘wie dem krta, wenn man 
mit ihm gesiegt hat*), die niedrigeren ayus Eufallen, so lallt diesem (Raikva) 
alles zu, was immer die Geschöpfe Gutes tun'. 

Was ist nun aya? Ein einfaches Synonym von nkya, also ‘Würfel’, wie 
die Petersburger Wörterlmeher angelien, kann es meines Erachtens unmöglich 
sein, da kHa u. s. w. dann die Namen verschiedener Würfel sein müssten, die 
Annahme einer Verschiedenheit der Würfel aber, wie schon vorhin bemerkt, 
unberechtigt ist TaittirTyas. IV, 3, 3, 1 — 2 fas.st Sayapa das Wort als Welt- 
alter (aya*) yuyavisifah), und nicht nur krfa, trela und <hapara, sondern sogar 
(Ixkanda und ahhibhil sollen die Namen von Weltaltern sein*). Es braucht eigent- 
lich kaum gesagt zu werden, da.«s diese Deutung vöUig verfehlt ist. Dass ayn 
ein Ausdruck sein mu.ss, der sich auf das Würfelspiel bezieht, geht schon aus 
Satapathabr. V, 4. 4, 6 und den aus dem TaittirWabrähmapa und der Chändogya- 
Upanisad angeführten Stellen hervor; es wird weiter bewiesen durch Väjasaneyis. 
XXX. 8, wonach der Spieler beim Puru^amedha den ayas geweiht wird {ityehhynh 
kilavam)*), und Av. IV, 38,3, wo die beim Würfelspiel helfende Apsarä ‘sie, 
die mit den aya.t umhertanzt’, heisst. Die richtige Erklärung giebt Säyapa in 
.seinem Kommentar z.u der letztgenannten Stelle. Er umschreibt dort ayain 
durch akfngatasamkhyavisrnailf kriadisaMuvaiyaih und bemerkt weiter: ekäduyah 
}Miiicasamkhyaiitit ok^nvisrfa ayöA •'•). Das Spiel, cm da.s es sich hier handelt, 
werden wir noch genauer kennen lernen; wir werden sehen, dass es dabei dar- 
auf ankommt, nicht eine bestimmte Zahl von Augen, sondern eine bestimmte 
Zahl von Würfeln zu werfen. Diese Würfclzahl, die sich beim Würfeln ergiebt, 
heisst nach Säyana aya. Aya bedeutet also Wurf, wenn man darunter das Er- 
gebnis des Würfelns versteht, und es liegt so die Vermutung nahe, dass aya 
das gleiche Wort ist wie das aya des Jätaka und der Päüakakevali. He- 
wiesen wird die Identität durch das Jyoti?a, wo wir tatsächlich aya als Be- 

1) Diese Fassung von rijifäya, die auch Deussen in seiner I hcrsetzung vertritt, halte ich 

für die richtige. Da inan, wie aus Apastaniha, Craulas. V, 20, 1 hervorgeht, kylaiii cuinäfi, ‘er siegt 
mit dem sagte, so konnte man auch von einem kfio vi/itab in der angegebenen Bedeutung 

reden. Böhtlingks Konjektur lijilearäya ist also falsch. Ebensowenig hat meiner Ansicht nach 
vijda etwas mit dem in Kv. I, 9*2,10; II, 12,5 erscheinenden Worte cf/ lu tun, wie cs Deussen 
für möglich halt. 

2) Nach dem Herausgeber des Textes in der Bibi. Ind. steht in allen Handscluiften ayd, 
nicht ayoA. 

3) Ä samantdt skandanam dharmasya io^anam ya»min kalau fMSS. kälo) 80 *yam äskandab; 
kftsnam dharmam abhibhavatity abhibhüb kaUyugafo8anakatab. 

4) ln Taittiriyabr. lll, 4, 1, 5 ist daraus ortbhyah (SSyaua ; rakfribhimänibbyab) kilaram ge- 
worden. 

6) Wiederholt, aber mit der Variante akfarifayü. im Kommentar ru Av. VII, 114, 1. Dasselbe 
meint Siyaua offenbar, wenn er Satapathabr. V, 4,4,6 kurz sagt: ayaiabdo ’kfacaei. Es kann 
kaum seine Absicht gewesen sein, aya als Synonym von akta su bezeichnen, da er unmittelbar 
vorher die einzelnen oyas iplo und kili richtig beschreibt. 
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UKINRICH LODESa, 



Zeichnung der Zahl 4 — natürlich mit Rücksicht anf die Gruppe i'rfa, treta, 
(Ivcipara, l;ali — finden’). Somäkara erklärt hier allerdings äya als Weltalter 
und bemft sich dabei auf das Wort der sruti: krtam äyänäm. Das ist aber 
sicherlich ein nngenanes Zitat und gemeint ist die oben angetührte Stelle ans 
dem äatapathabrahmapa (XIII, 3,2,1: krtenäy&näm) , wo, wie ich gezeigt zu 
haben glaube, aya gerade Wurf bedeuten mnß. 

Die Bedeutung ‘Wurf passt nun für krta, treiä, dväpara, kali, abhihhü und 
änkaiida auch an allen übrigen Stellen , wo jene Ausdrücke erscheinen '). Bei 
der Beschreibung des Purupamedha in der Väjasaneyisaitahitä (XXX, 18) heisst 
es, dass der kitava dem akfor<ya, der ätiintivadttrsa dem krta, der kalpin der treta, 
der adhikalpin dem dräjHtra, der sahhOithfinu dem äskanda geweiht sei. Die Er- 
wähnung von akfnräja macht es zweifellos, dass sich auch die folgenden vier 
Ausdrücke krta, treta, dväpara und äskanda nicht etwa anf die Weltalter, sondern 
auf die uyas beziehen, and dass die Opfermenschen, die ihnen geweiht werden, 
Personen sind, die etwas mit dem Würfelspiele zu tun haben, wenn es auch 
unmöglich ist, ihre Funktionen im einzelnen anzugeben’). Das gleiche gilt für 
die Parallelstelle in Taittiriyabr. 111,4,1,16, wonach der kitaia dem akfaräja, 
der sa/jitärin dem krtn, der ädinavadaria der treta, der bahihsod dem dväpara, der 
snbhästkänu dem hdi geweiht wird, obwohl Säyapa kjia u. s. w. als die Kamen 
der Weltalter deutet '). Mbh. IV, 50, 24 rühmt A^vatthaman den Arjuna als 
einen Mann, der vom Würfelspiel wohl nicht viel verstehe, aber ein Held in der 
Schlacht sei, und sagt: ‘Kicht Würfel wirft das Gäpdlva, nicht krta und nicht 
dväpartt; flammende scharfe Pfeile wirft das Gäpdiva, bald hier, bald dort'. 
Und ganz ähnlich sagt Kr$pa Mbh. V, 142, 6 f. zu Karpa: ‘Wenn du den Weiss- 
rossigen, dessen Wagenlenker Erspa ist, im Kampfe wahrnehmen wirst, wie er 
Indras Geschoss schleudert und die beiden andern, das des Agni und das der 
Maruts, und das Getöse de.s Gapdiva, dem Donner des Blitzes vergleichbar, 
dann wird nicht tretä mehr sein, nicht krta und nicht dväpara’. Die folgenden 
Verse enthalten Variationen desselben Gedankens in bezug auf Vodbi^thira, 
Bhlmascna, Arjuna und die Zwillinge; der Kach-satz lautet jedesmal (9. 11. 13. 16): 



1) Weber, l'lier de» Vedakalender Namens Jyotisbam. Pbil. -biat. .\bh. der Kgl. .kkad. der 
Wiss. zu berlin, 1862, S. 47 f. 

2) Eine Reibe von Belegen für ttfia und kati aus der Kitualliteratur, wie Taittirtyabr. I, 5, 
II, 1, Äpastamba, lirautas. V, 20, 1; Kitrbraoa, Srautas. XV, 7, 18. 19; llandbäyana, iirautas. 11,9; 
Kansikas. XVII, 17, ancb CbSndogya - 1 p. IV, 3, 8, hbergebc ich hier, da wir auf sie später noch 
genauer einzugclien haben werden. 

3) Her Kommentator .Mabldbara versagt hier gänzlich. Er erklärt Wtarom durch dhiirtam, 
ädtnavadarsam durch tidinaeo doeas tarn paeyati tathnbfiülam, kalpinam durch kalpakam, adhikat- 
ptnam durch adhikalpanakarläram, tabhätihönum dnreh aabhäydm sthiram; er gibt also ausser im 
ersten Falle nur etymologische Erklärungen. 

4) Was die Namen der Opfermenschen betrifft, so erklärt Säyspa kitocom durch dyütaku- 
kaiam, aabAdrinam durch dyütaaabhäyä adhisthätdram, udinavadaräam durch maryädäydm devanaaya 
draffdram parikfakam, bahibaadam durch bahihaadanaailam avayam adwyaniam, aabhäethänum 
durch adecanakält ’pi aabhäm yo na muXcali ao ’yam atambhaaamänairät aoMdalbänub | tarn. 
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na tada bhaviUt treta na krlam dtäparmk na ca. 

Nilakaptha. bringt es selbst in diesem Falle fertig, treta, krta nnd dvapara anf 
die Weltalter zu beziehen! 

Zn diesen Belegen stellen sich ans dem späteren Sanskrit zwei Stellen des 
Mrcchakatika. II, 12* sagt Dardnraka zn Mäthnra; are mürkha nanv aham dasa 
suvarndn kafakaruryma prayacchämi , ‘dn Dnmmkopf, warum sollte ich nicht zehn 
Goldstücke riskieren, nm das kata zu machen', kata ist hier, wie das Pali zeigt, 
nichts weiter als die volkssprachliche Form für sk. kHa. II, 9 sagt derselbe 
Dsurdnraka: 

tretohrtasarvasvah pacorapatanOe ca sOfitaiarTrak 1 

nardiiadanütamargah kafenn rinipatito yämi || 

‘Durch die treta aller Habe beraubt, den Körper ansgedörrt durch den Fall des 
pävara, durch den nardita meiner Wege gewiesen, durch das ka{a za Fall ge- 
bracht, gehe ich dahin.’ Die treta hat hier ihren sJten Namen bewahrt; pävara 
geht anf *bavara aus dräpara zurück; kata ist wiederum sk. krta. Hardita dürfen 
wir daher mit Sicherheit dem hdi gleichsetzcn, dessen Name auch sonst schwankt. 
Denn da es Satapathabr. Y, 4,4,6 von kalt heisst, dass er die ayas beherrsche 
{abliibhtlh ; abhihluwati) , so kann auch der in Taittirlyas. IV, 3,3,2 genannte 
abhibha nur der kali sein, und wenn wir weiter die Reihe krta, treta, dvapara, 
Oskanda, abhibha mit der in Yäjasaneyis. XXX, 18 vorliegenden Reihe ak^arOja, 
krta, treta, dvapara, äskanda vergleichen, so ergibt sich, dasa akfaräja gleich 
abhibha nnd damit wiederum gleich lati ist. Dem steht allerdings Taittiriyabr. 
III, 4.1,16 gegenüber, wo akfaräja in der Liste neben kali erscheint. Da aber 
bei der Bedentungsähnlichkeit der Namen an der Identität von abhtbha und 
akforaja kaum zu zweifeln ist nnd abhibha sicherlich den kali bezeichnet, so 
glaube ich, dass wir auf diese Stelle kein Gewicht zu legen brauchen; der Ver- 
fasser hat einfach alle ayu-Nameu, die er kannte, znsammengestellt, ohne zu be- 
achten, dass akfuräjn und kali identisch sind. Meiner Ansicht nach sind also 
kali, abhibha, akfaräja und nardita Synonyma, und wir haben es nicht, wie es 
zunächst den Anschein haben könnte, mit sieben oder gar acht verschiedenen 
ayas zn tun, sondern mit einer Gruppe von vieren {krta, heta, dväpara, kali) 
oder von fünfen (kali, krta, treta, diä/>ara, äskanda). 

Auch im Pali sind von den »ya- Namen wenigstens kali nnd kafa (= sk. 
kpta) öfter belegt. Beide begegnen uns in G. 91 des Vidhurapapditajätaka , wo 
es von dem Könige heisst, dass er kali, von Pnppaka, dass er kafa erlangte'). 



I) Mit den Wendnngen kalim aggahui, kafam aggaki und den unten angeführten Komposita 
kaliggaha, kafaggaka vergleiche die Ausdrücke k/iam grkifati, katik grhnoti, die in der Kiiiki zur 
Umschreibung der von PSnini in III, 1,Z1 gelehrten llildungen k/iayati, kaiayati dienen. Das in 
derselben Regel gelehrte kaiayati wird in der Kiiikk analog durch katiih grhtUUi erkUrt, was anf 
die Vermotnng führt, dass auch kali ein Wurfname sei. Sollte es vielleicht mit dem kali (v. 1. kili) 
Zusammenhängen , daa im Devimantra io den Einleitungen zur Piiakakevall (Schröter, a. a. O. 
S. 17—19) erscheint? 

SsaudlMtM S. E. Om. S. WIm •• OttUafu. PaU..aiaL KI. N. /. Saad t, i. (> 
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BKIKRICO I.ODERS, 



Mehrere Male (Saihyuttanik. VI, 1,9,7; Aiiguttaranik. IV, 3,3; X, 89,3; Sut- 
tanip. 668; 659) finden sich im Sattapi(uka die beiden Gäthäs: 
j/o nindiyam pa^'amsu/i (am ra niiictafi yo /lasariisiyo \ 
vkinati mukhena so kalim kalina tena sukham na vindati || 
appamtUlako') ayam kali yo akkhesu dhanaixträjnyo \ 
sabbassäin snhajn attanä | 

ayam eva mahantataro *) kali yo sugatesu manam padosaye || 

‘Wer den tadelnswerten preist oder den tadelt, der preisenswert ist, der 
wirft mit dom Munde den kali ; infolge dieses kali findet er das Glück nicht.' 

‘Unbedeutend ist der kali, der bei den Würfeln Verlust des Einsatzes 
(bringl), sei es auch der ganzen (Uahe) samt der eigenen Person Das ist der 

grössere kali, wenn einer schlechte Ge.sinnung gegen Gute zeigt.' 

Wie in dem letzten Verse so wird anch Majjhimanik. 129 (Bd. III, S. 170) 

der fn/i-Wnrf (kaliggnha), mit dem der Spieler den Sohn, die Gattin, seine ganze 

Habe und sich .selbst verspielt, als das kleinere Übel dem la/i-Wnrfe gegenüber 
gestellt, den der Tor tut, wenn er nach einem bösen Lebenswandel zur Hölle 
fährt. Im folgenden (S. 178) wird dann in der entgegengesetzten Gedankenreihe 
dem l'n/n-Wurfe {kntaggaho) gegenüber, der dem Spieler grossen Gewinn bringt, 
der kafa -Warf des Weisen, der nach gutem Wandel des Himmels teilhaftig wird, 
gepriesen. Häufig ist auch die sprichwörtliche Redensart ubhayattha kafai/gaho, 
ttbliayidtha hdiqytibo, ‘das ist ein kafa-, bezw. lo/i -Wurf auf beiden Seiten’. In 
welchem Sinne die Redensart gebraucht wird, zeigt Theragäthä 461, wo die 
Hetäre den Snndarasamudda zu überreden sucht, solange er jung sei, des Lebens 
Lust in ihren Armen zu geiiie.-isen und später im Alter mit ihr zusammen in 
den Orden zu treten; ‘das würde ein kafa -Warf auf beiden Seiten sein’. Weitere 
Belege für die Redensart bietet das Apa^oakasutta (60) des Majjhimanikäya 
(Bd. I, S. 403, 404, 406-410) •)• 



Die Ayas in den Liedern des Rgveda und des Atharvaveda. 

Ich habe bei dem Nachweise dieser Warfnamen in der Literatur bisher die 
Lieder des Rgveda und des Atharvaveda bei Seite gelassen. Dass der Name des 
kadi im Atharvaveda erscheint, ist bekannt. Av. VII, 114, ein Gebet um Er- 
folg im Spiele, beginnt mit dem Yerse: 

idäm uyräya babhräi-e mimo yö akp'fu tanüvaii \ 
ghrtrna käliiH äikpami sä wo nirdätldf .k || 

‘Diese Verehrung*) dem Furchtbaren, Braunen, der über die Würfel gebietet! 



1) Sattanip., Anguttaranik. appamatto. 

2) SuUanip., Anguttaranik. X, 89, 3 mahattaro. 

3) Zwei andere Stellen, in denen kalt erscheint, Digbanik. XXIII, 
werden spAter besproc hen werden. 

4) ndmoA scheint urBprünglich eine Erklärung ron iddm gewesen 
Text seihst eiodrang. Henr>', Le Hvre VII de rAtbarva«V<5da, S. 116, 

beseitigen. 



27 und Dbammapada 252, 

zu sein, die später in den 
will entweder \dam oder 



V 
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Mit ghrtu will ich den kalt beschenken; er möge uns bei diesem (Spiele) gnädig 
sein !' 

Der kuli ist hier, ähnlich wie im Kalopakhyäna, personifiziert. Wegen der 
Farbe der als Würfel dienenden Vibhltakanüsse wird er der Branne genannt. 
Mit dem Ausdrucke yü akp'fu taniivasf vergleiche man die oben angeführten Be- 
zeichnungen abhihhü und akfuräjii. 

Ich glaube nun, dass ausser kali auch noch ein anderer oya-Name in der 
Rk- und Atharvasanihitä vorkommt. Wiederholt begegnet uns hier ein Neutrum 
kria, für das das Petersburger Wörterbuch ‘Einsatz im Spiel, Preis oder Beute 
eines Kampfes’ als Bedeutung aufstellt. Nach Grassinann's Wörterbuch bedeutet 
krta 'das Gtewunnene, Erbeutete*. Diese Bedeutung ist von den meisten Erklärem 
angenommen und noch neuerdings von Geldner zum Ausgangspunkt seiner Er- 
klärung von kara gemacht worden '). Und doch kann sie keineswegs als von 
vomeherein sicher bezeichnet werden. Jedenfalls hat krta im späteren Sanskrit 
diesen Sinn nicht*), und wenn er ihm für die älteste vedische Sprache gebührte, 
so sollten wir erwarten, dass man dort auch dhanum krtwii oder krnutc und ähn- 
liches für ‘Geld gewinnen' sagte. Das ist aber durchaus nicht der Fall. ‘Beim 
Spiele etwas gewinnen’ wird vielmehr genau wie in der späteren Sprache durch 
ji und seine Komposita ausgedrückt'). Es verlohnt sich also, die Stellen, in 
denen kpia erscheint, einzeln zu prüfen, und ich glaube, es lässt sich zeigen, 
dass krta überall in den Liedern nichts anderes bedeutet, als was es im klassi- 
schen Sanskrit bedeutet, nämlich den krta-Wart. 

Bv. X, 42, 9 lautet : 

vt(i prah&m atidtvyä jayüti kriäm yäc chvaghm vicinöti ktüi | 
y6 deväkamo nä dhäna runaddhi säm U täth rayd srjati svadhdvin || 



1) Ved. Stud. I, 119. 

9) An einer Stelle bat allerdings Jolly diese Bedeutung fUr kfta angenommen. NArada 

Xra, 2: 

aabhikab kärayed dyüUub deyajn dadyäc ca lalkrtam | 

übersetzt er (SBE. XXXIII, 212 f.): ‘The master of the gaming-honse shall arrange the game and 
paj tbc Stakes wbicb bave been won’. Aber warum soll krta hier nicht einfach ‘festgesetzt' 
bedeuten, da man in der Gcsctzessprache auch krtakälab, ‘die festgesetzte Zeit' (YkjA. II, 184), 
dharmo rdjakrialt, ‘die vom Könige festgesetzte Pflicht’ (Yijfl. II, 186), sagt (siebe P. W.)? Und dass 
das in der Tat hier der Fall ist, scheint mir Yäjii. II, 200 zu beweisen : 

»a tamyak päiilo dadyüd räjäe bhägam yaüiäktiam | 

‘Der gehörig beschützte (Herr des Syitlhauae») soll dem Könige den festgesetzten Teil geben'. Das 
Gewonnene ist auch bei YSjnaralkya stets jita (II, 200 jitam udgrohaycj jetre; U, 201 jitam . . . 
däpayet). 

3) Ich verweise auf die zahlreichen Belege in Grassmann's Wörterbuch unter j'i. Ebensowenig 
heisst kf im Veda ‘als Kampfpreis einsetzen’, wie man nach Roth und denen, die ihm folgen, an- 
nehmen müsste. ‘Einsetzen' ist vielmehr dha. 

6 » 
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RKINKICII LCIIKKS, 



Grassmann Übersetzt: 

‘Der Spieler auch gewinnt im Spiel den Vorsprung, 
wenn den Gewinnst zur rechten Zeit er einstreicht ; 

Wer götterliebend nicht mit Gaben knausert, 
den nberströmt mit Gut der allgewalt'ge'. 

Ludwig; ‘I'nd den Einsatz wird er durch glückliches Spiel gewinnen, dass 
er als Spieler auf häuft Gewinn mit der Zeit; der die Götter [das Spiel] liebend 
mit dem Gelde nicht znrüekhält, den überhäuft mit Reichtum der göttliche'. 

Die letztere Übersetzung ist entschieden die bessere, da sich wenigstens ein 
Gedankenzusammenhang zwischen der ersten und zweiten Hälfte der Strophe 
erkennen lässt, den ich bei Grassmann völlig vermisse. Bei beiden Übersetzungen 
bereitet aber die gleiche Schwierigkeit das Wort vieinoli. Es hat sonst, durch- 
aus seiner Etymologie gemäss, die Bedeutung 'ansscheiden, zerstreuen’; hier aber j 

soll es gerade im Gegenteil ‘einziehen, auf häufen’ bedeuten. Die richtige Er- 
klärung des Wortes gibt uns Gathä t*l d«>s Vidhurapanditajätaka: I 

i<t/cl kiUim in-iHum O'/unki I'unnako pt yakkho ^ 

und der oben im Suttani(>äta ^tlöS' und an mehreren andern Stellen des Kanons 
nat'hgewieseno Vers : 

rii'iMd/i rnnk/ima .«o kalim knlinä tenii suklirrA na rindnti || I 

Hier ist es vollständig klar, dass vici nicht das Einstreichen des Gewinnes be- 
deuten kann, da es an der ersten Stelle gerade von dem unglücklich spielenden 
König»' gebraucht wird und an der zweiten sogar direkt mit kali als Objekt 
verbunden ist; als Bedeutung ist also ‘die Würfel werfen, einen Wurf tun, 
würfeln’ anzusetzen, ln der Verbindung mit akfn erscheint das Wort in diesem 
Sinne auch im Sanskrit, ln der Beschreibung der Wnrfelzeremonie beim .4gnyä- 
dheya heisst es Maitr. S. I, t>, 11 und Mänavairantas. 1,5,5,12: Mn (nämlich 
(i/vnln) viiiniiiial. Für das Würfelspiel beim Räjasüya giebt da.s Kaniikasütra 
die Hegel (XVll, 17): krtontiAiiannau älrtiyaiii ricinoli, “(der König) wirft 

bis zum dritten die mit kHa versehenen Würfel’*). Und unzweifelhaft hat n'ei 
die gleiche Bo'leutung in Av. IV, 38, 2, wo der Spieler die Apsarä anruft: 
eicineutliH dkirdntfm apsaräm säiViuilrvinim \ 

‘diu werfende, die streuende, die gntspielcnde Apsarfi’. Alle die mannigfachen 
Vermutungen, die die Erklärer über den Sinn dieser Stelle geäussert haben, 
erledigen sieh, wie ich meine, durch den Hinweis auf die Gäthäs und die ans 
di>r Hitualliteratur angeführten Stellen von selbst. 

Bedeutet aber vici ‘die Würfel werfen’, so kann auch krta in der Strophe 
lies Itgveda nur der Ar/u-Wurf sein, und wir haben zu übersetzen: ‘Auch den 
l’rnis wird, (den (Icgnrr) überwürfelnd , der Spieler gewinnen, wenn er zur 

1) («Isml, Altlnd. /.•uborritual, 8.40, übersetzt: 'der König gewinnt beim Würfelspiel drei- 
nisl ilu ‘kf)a‘ (wOrtlicb: ‘er liest sieh bis zum dritten (die; Ibta- liefernden Würfel aus'). Wir 
werilen siif ,|les Sütra norb zurüikkominen. 
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rechten Zeit den iWa-Wurf wirft. Wer die Götter liebend mit dem Gelde 
nicht znröckhält, den öberschtittet mit Reichtam der Gewaltige'. Der Gedanke 
der Strophe ist also; Wie der Spieler den Gegner besiegt und den Gewinn 
davon trägt, wenn er das krta, den besten Wurf, tut, so müssen auch wir nicht 
mit unsem Gaben knansem, sondern sehen, ‘den besten Wnrf zn tun', d. h. unsere 
Nebenbuhler um die Gunst Indras durch Schenken zn übertreffen, um den Lohn 
des Gottes zn erhalten. Ich will noch bemerken , dass die Strophe mit einigen 
Abweichungen auch im Atharvaveda vorkommt (VII, 62, 6 ; XX, 89, 9), und dass 
an der ersteren Stelle Säyapa kriäm richtig durch krtaiabdavAcyam labhahetitm 
«jKiiH erklärt’). 

Die gleiche Bedeutung muss die Redensart krtazk vicinoli natürlich auch an 
allen andern SteUen haben. Rv. X, 43,5: 

krtatk nä svaghni vi dnofi devane samriiryam ydn ilaghdvä surgarh jdgat | 
übersetze ich: ‘Wie ein Spieler den I'r/u-Wurf auf dem Würfelplatze, warf Ma- 
gbavan (den irta-Wurf), als er znsammenraffend ") die Sonne gewann'. Ich habe 
schon oben (S. 14) bemerkt, dass Dnrga zn Nirukta Y, 22 derana als Würfelplatz 
erklärt, und dass wir keinen Grund haben, diese Erklärung für falsch zu halten. 
Schon daraus würde her vorgehn, dass er kria als den Wnrfnamen anifasst, denn 
von dem ‘Gewinne* Hesse sich unmöglich sagen, dass er auf dem adhidevana wäre; 
Dnrga bemerkt aber auch weiter noch ausdrücklich; yathotra kriadinom däyanäm*) 
madhye kituvah krtcah viciiio(i . . . api ndmälra krtiuH yasmiU tato jayeyam aiiam 
ity evam. 

^v. X, 102, 2 heisst es von der Mndgaläni : 

rathir aMiin Mudgalänt gdripfau hkdre krtdfh vy äced Indraaenä || 

‘Wagenlenkerin war die Mndgaläni bei dem Kampfe nm Rinder; bei dem 
Spiele warf Indrasenä den kria-Warf.’ Hier ist ‘den krta-'Warf werfen' bildlicher 
Ausdruck für ‘gewinnen', so wie wir mit dem vom Kartenspiele genommenen 
Bilde etwa sagen könnten; ‘sie spielte den Trumpf ans'. Man beachte vor 
allem, dass im Pali die Wendungen kntith vichiOti, ubhayattha kaiiggahn^ vhhaynttha 
kafaggaho, wie die auf S. 42 angeführten Stellen zeigen, in genau derselben Weise 
bildlich gebraucht werden. Was bhara betrifft, so hat schon Geldner (Ved. Stnd. 
I. 119) bemerkt, dass es zunächst ‘Gewinn, Sieg, Preis', und dann ‘wobei Gewinn, 
Preis, Sieg auf dem Spiele steht, iydjv als Wettkampf und Schlacht', aber das 
letztere viel seltener, bezeichne. 

Hierher gehört ferner ßv. V, 60, 1 : 

i(e agnim svdvasam ndmeAhir ihd prasatiö W cayat krtdm nab | ’) 

1) Es ist interessut lU sehen, dass Roth ursprünglich dem Richtigen naher war als spiter. 
Im Jahre 1848 erklärte er krta hier und in Itv. X, 43, 6 als IVürfelnamen ; siebe ZDHO. II, 124, Anm. 

2) Vgl. Rt. VIII, 75,12: taiiarärgam adm rayim jaya. 

3) Sollte nicht dägänäm ans dydnilm oder ayinOik verderbt sein? 

4) Die Strophe flndet sich mit Abweichungen, die hier nicht von Bedeutung sind, anch 
MaitrAyatiis. IV, 14,11 (nach Bloomfield); Taittiriyabr. II, 7, 12,4. 
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HKINRICB LUDERS, 



ßrassmann übersetzt, indem er für diese Stelle wieder eine neue Bedentong 
von Ifta annimmt: ‘Den güt’gen Agni preis’ ich mit Verehrnng, hierher gesetzt 
verteil’ er unser Opfer’; Ludwig: ‘Ich flehe Agni an, der grosse Huld hat, mit 
Anbetung, hier niedersitzend verteile er nnsern Gewinn’; ans dem Kommentare 
geht hervor, dass er unter Gewinn die 'dakfina' versteht. Ich übersetze: ‘Den 
hülfreiehen Agni flehe ich an mit Verehrung; möge er gutgelaunt in dieser Sache 
den IWn-Wurf für uns tun’. Da die Anrufung Agnis die Einleitung zu einem 
Liede an die Maruts bildet, so kann es sich hier nicht um ein Gebet um Gluck 
im Spiele handeln; der Ausdruck ist auch hier wieder bildlich gemeint. Die Be- 
werbung um die Gunst der Maruts durch Lieder wird als Würfelspiel gedacht, 
und der Sänger bittet Agni, ihm zu helfen, den höchsten Wurf in diesem Spiele 
zu tun. Dass dies die richtige Auffassung ist, wird durch die zweite Hälfte der 
Strophe bewiesen: 

räthair toa prä bhare väjayddbhih pradalfMn marutädi stümam rdhyäm || 

‘Wie mit Kennwagen, die dem Preise zustreben*), (miih hetcerbend) , bringe ich 
(mein Lied) dar; rechtsgewendet möchte ich Gelingen haben mit meinem Lobliede 
für die Maruts.’ Wie vorhin der Kampf der Sänger als ein Würfelspiel dar- 
gesteUt wurde, so wird er hier mit einem Wagenrennen verglichen; die beiden 
höchsten Vergnügungen, die der vedische Inder kennt, erscheinen auch hier im 
Bilde vereint, rdthair ivti väjfiyödbhih ist einer der bekannten abgekürzten Ver- 
gleiche. Und da.s8 die Inder selbst zu einer Zeit, als das Verständnis der vedi- 
schen Sprache noch nicht erloschen war, den Ausdruck krtork vici in der von 
mir angenommenen Bedeutung fassten , scheint mir ans dem Umstande hervor- 
zugehen, dass die Strophe in dem Atharvaliede VII, B2 erscheint (Str. 3)’). 
Gewiss ist, wie schon das Metrum zeigt, die Strophe in diesem Liede unur- 
sprttngUch , ebenso wie die Strophen 4 (= Rv. I, 102, 4) , 6 und 7 (= Bv. X, 
42, 9 ; 10) *) ; dass sie aber überhaupt in dieses Lied , das nichts weiter als ein 
Gehet um Glück im Würfelspiele ist, aufgenommen wurde, kann nur darin 
seinen Grund haben, dass man die Worte ei cayat krtdm nai in dem Sinne nahm: 
‘möge er den /-Wa-Wurf für uns werfen’; bei der Erklärung Grassmanns und 
Ludwigs fehlt ja jegliche Anspielung auf das Würfelspiel in der Strophe. Be- 
merkenswert ist, dass Säyapa auch in diesem Falle wieder im Atharvaveda die 
richtige Erklärung gibt: krtam krioJabdarOcyatH lähhahelum mjam ui eayat vieitiolii | 
karotv Uy arthab. 

Bildlich zu nehmen ist der Ausdruck krfam viri auch in den beiden letzten 
Stellen. Rv. IX, 97, B8 heisst es : 

ivtiyä vayäik jmvaniinena sot/ia bhare kriäm vi dnuyama säsvat \ 



1) i'ber tcuayüt vgl. l'ischel, Ved. Sind. II, 71. 

2) Varianten sind srariuum, prataktdh, rd/dyadMnft und pradaifitfdvi. 

3) Die ursiirünglichen Strophen sind in Anujtuhli, die unursprünglichcu in Triatabli; siehe 
liloomlield, .\tbarvaveda, S. 49. 
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Ich bezweifle, dass die erst der Hülfe des Soma bedurften, um ‘stets 
die in der Schlacht gemachte Heute zu verteilen’ (ßrassmann) oder 'alles im 
Kampfe gewonnene aufzubänfen* (Ludwig), bhara ist wie oben ‘der Wettstreit’, 
und ich kann auch hier nur übersetzen: ‘Durch dich, den sich klärenden, o Soma, 
mögen wir immerdar beim Wettstreit*) den irta-Wurf werfen’. 

Hv. 1, 13‘2, 1 schliesst: 

asmin yajUe vi cayenut hhiire krtäm väjaydnto hhäre krldm || 

Auch hier kann nicht von einem ‘Verteilen der im Kampf gemachten Beute’ 
(Grassmann) oder von einem ‘Entscheiden des Gewinnes in der Schlacht’ *) (Lud- 
wig) die Rede sein. Das ganze Lied I, 132 ist überhaupt kein Lied vor oder 
nach der Schlacht; es bandelt sich vielmehr um einen Wettkampf priesterlicher 
Sänger. Darauf weist schon das vajaydntah, ‘nach dem ausgesetzten Preise stre- 
bend'; in Vers 1 heisst es weiter, dass der Sänger jmnye dhdiie durch Indras 
Kraft unterstützt war, was nicht ‘in dem alten Kampfe’ (Grassmann) oder ‘in 
früherer Schlacht’ (Ludwig) bedeutet, sondern ‘bei dem früheren {Wetlslreit um 
den) Preis’. Ebenso hei.sst es in Vers 5, dass unter Indras Beistand dhdne hile 
lurufanta inuasydtah, ‘bei aasgesetztem Preise’, nicht etwa 'in geordneter Schlacht’ 
(Ludwig), die ruhmbegierigen siegen’ *j. Die Worte yajiti- bhdre nehme ich im 
Sinne eines rüpediu, das im klassischen Sanskrit durch das Kompositum ynjiUibhare 
ansgedrUckt werden würde ; vgL V, 32, 5 : ydd fm ... tdmasi harmyi dhdfi , ‘als 
du ihn in das Verliess, das Dunkel, tatest’; IV, 61,2 i\v <J rrajdsya tdmaso dvä- 
rocchdntSr avrau, ‘die leuchtenden (Murgeuröttn) öfiheten die Torflügel der Höhle, 
des Dunkels’, u. s. w.'*). Ich übersetze daher: ‘Mögen wir bei diesem Opfer- 
wettstreit den lr<u -Wurf werfen, nach dem Preise strebend, den Irto-Wurf beim 
W ettstreit’. 

Wenn, wie ich zu zeigen versucht habe, krtu in der Verbindung mit vici 
den Ir/u-Wurf bedeuten muss, so werden wir dem Worte auch an den Stellen 
des Rg- und Atharvaveda, wo es in anderm Zusammenhänge erscheint, dieselbe 
Bedeutung beilegen mU.ssen. Beginnen wir mit den Stellen aus dem Atharvaveda, 
die fast alle völlig klar sind. Av. IV, 38,1 — 3: 

udbhindalim samidy<tntlm apsaräm sddhtuiet inim \ 
yldhe krldni krnvdnäm apsaräik (dm ihd huve |{ 1 || 
vieinva/lm akirdnttm apsaräm säd/iudevinlm | 
yldhe krt&ni grhnanäm apsardth täm ihd huve || 2 || 

1) Ich halte es aber nicht fOr auageschloasen , dass bhara hier geradezu das WUrfelzpiel 
bedeutet. 

2) Im Kommentar bemerkt I.udwig: ‘entscheiden’ eig. 'verteilen' im vornhinein durch Ver- 
sprechen an diejenigen, die hauptsicblichen Anteil am Siege haben werden, nnd zwar omifi yq/Se. 

8) Ich bin überzengt, dass auch an vielen andern Stellen des Bgveda, wo die früheren Über- 
setzer an Krieg und Schlachten denken, in Wahrheit von weniger blutigen Kämpfen die Rede ist, 
von Rennen und Würfelspiel und Wettgeskngen. 

4) Vgl. die bei Pischel-Qeldner, Ved. Stud., im Index unter ‘Asyndeton’ angeführten Stellen, 
beaoaders U, 28Uff. 
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yayaih parinftyaty ädddina A'WJm yldJM | 

si nah krlani Kjfotl pniliäni äpnotu ntdyäyA | 

sä nah payasfaty aUu »lä no jaifur idiim dhdnaiii || 3 |{ 

‘Die siegende’), gewinnende Apsarä, die gntspielende •), die die A'r/a*Würfe 
in dem Wurfe (ylaha)*) macht, die Apsarä mfe ich hierher.’ 

‘Die werfende, streuende Apsarä, die gntspielende , die die -Würfe in 
dem Wurfe (i/lalm) fasst, die Apsarä rufe ich hierher.’ 

‘Die mit den Würfen (ayiis) nmhertanzt, den A'Wu-Wnrf nehmend ans dem 
Wurfe igMiii), die möge, für uns die ir/u -Würfe werfend*), den Preis erlangen 
durch ihre Zanhermacht. Mit Fülle möge sie zu uns kommen; nicht mögen 
(die Gegner) diesen nnsern Einsatz gewinnen.’ 

Säyapa erkärt in allen Fällen krta richtig als ayn. Mit dem Ausdrucke 
ylithr krlani grhnaiiäiii vergleiche man die Ausdrücke der Pali Gäthä; kahrh ayya- 
hrsi, kafam ayynht. In der dritten Strophe liest Säya^a und eine Handschrilt 
adi'ulhand (S äduilliäniih) und sefanli. Hloomfield nennt diese Lesarten schlecht*), 
was aber die zweite betrifft, so ist doch darauf hinzuweisen, dass in Av. Vil, 
114,6 die Handschriften der Vulgata, soweit ich sehe, ohne Ausnahme lesen: 
yü ni) dyitce dhäiiam idiim eukdra yö ukfdnUm (ßuhanam sffunadt ca \ 

‘(Der Gott) der uns ztun Spiele dieses Geld schenkte, das glaJiana und das krfam 
der Würfel.’ Dies iifami ist sicherlich nicht von dem sefanfi zn trennen, wenn 
auch seine Bedeutung zunächst dunkel bleibt*). 

Die Lesart äthidhanä hat andererseits eine Etütze in X, 34, 6 : 
akfä'O asyii ri tiranti lämam pralidtrne dädhata d kr/dni || 

Grassmann fasst, wie Säyapa, dädhntah al.s Gen. Sg und übersetzt: ‘Die Würfel 
steigern höher sein Begehren, was er gewonnen, setzt er ein dem Gegner'. 
Ludwig übersetzt; ‘Die Würfel halten sein Verlangen hin, dem Gegner wenden 
den Gewinn sie zu'. Er nimmt also diidhatah als Nom. PI., zu alfdsah gehörig. 
Diese Auffassung halte ich für richtig. Ich übersetze: ‘Die Würfel durchkreuzen 
seinen Wunsch, dem Gegenspieler zuwendend die /Wu-Würfe’, d. h. die ge- 
winnenden Würfe. Auch an unserer Stelle würde ädiiiihdiiä krldm ghihat , ‘den 
I:Wa-Wurf ans dem glaha zuwendend’, einen guten Sinn ergeben. 

Für gUtha verweise ich auf die Bemerkungen auf S. 26 ff. Die Grund- 
bedeutung des Wortes, die ich dort auf Grund von Mahäbhäratastellen zn er- 

1) udbhid ist ein Spieltasdruck, der ‘sieben, gewinnen* bedeuten muss. Aus SijSQSS Er* 
klSning ptu^bandhtna dhantuya udbheäanam kurvaiim ist nicht viel zu entnehmen. Man beachte 
aber, dass nach Apastamba, Srautas. XVlll, 19, b beim Rijasüya die Würfel den Spielern mit den Worten 
aHäbhidyamrdj^ weggeschüttet werden. Nach Maitr. S. tV, 4, 6 lautete der Spruch: 

3) Mbh. V, 30, 28 wird Citrasena nädÄudevi matdk^ah genannt. 

3) Die t’bersetzung leidet unter dem Umstande, dass sich gUxha und oya im Deatacben nnr 
durch das eine Wort *WurT wiedergeben lassen. 

4) Die Uedeutung von sifati ist unsicher; siebe daa Folgende. 

5) 8BE. VoL XLIl, p. 413. 

C) S4yana erklärt es : sriyänüm uk^ändm Jagährasthäne 'vaäefanam. 
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weisen versucht habe, ‘die Würfel, die man zum Wurf bereit in der Hand ge- 
packt hält, Wurf, stimmt, wie schon aus der Übersetzung hervorgeht, auch 
hier aufs beste, wenn hrla als a^a-Name gefasst wird, und das scheint mir die 
Richtigkeit dieser Auffassung zu bestätigen. 

In Av. VU, 52 findet sich krta ausser in den nnursprünglichen Strophen 
3 und 6 in Strophe 2, 6, 8 nnd 9: 

{uruiulm üturänäm vis&m ävarjuflnam \ 
samaitii rUvMo bhiigo antarhasUifh krtäth nuima || 2 || 
djaifarh trCl sdnilikhitam djaisam utd samnidhain | 
drim vfko ydtha mdthad evä nudhnami te krtdm || 5 || 
krtdm me ddkfine hdste jayö tne sacydi dhilah | 
yojid bhayosam nsvajid dhanathjayd hiranyajit || 8 || 
dkfäh plidlaialttit dyuvam dattd ydm k^rinJm iva | 
sdm m(l krtiisya dhdrayä dhdnuh sndvnera nahyaia || 9 || 

‘Möge der Besitz der Leute, seien sie reich oder nicht reich, ohne dass 
sie es abwenden können (?), von allen Seiten {bei mir) Zusammenkommen; (möye) 
der krta-Wxxrf in meine Hand (kommen)'. 

‘Ich gewann dir das samlikhitu ab, ich gewann auch die samntdA '). Wie 
ein Wolf ein Schaf zerzaust, so zerzause ich dir den IWa -Wurf ’ *). 

‘Der krta-Warf ist in meine rechte Hand, Sieg in meine linke gelegt. Möge 
ich Kühe gewinnen, Rosse gewinnen, Geld gewinnen, Gold gewinnen.’ 

‘Ihr Würfel, gebt erfolgreiches Spiel wie eine milchreiche Kuh. Versehet 
mich mit dem Strome des Ir<a- Wurfes ’) wie (man) einen Bogen mit der Sehne 
(versieht).’ 

Auch hier erklärt SäyaQa in allen Fällen krUt als Namen des aya. 

Es bleiben , da Rv. X, 34, 6 schon oben behandelt ist , noch zwei Stellen 
ans dem Rgveda. Rv. 1, 100, 9 lautet : 

sd saryina yamati vrddhatas cii sd dakmni sdthgrbhita Iriani | 
sd kfrinil eil sdnilä dhihmiii mardivdn no bhavatv Indra iUt || 

Die Strophe ist von Bischcl, Ved. Stud. I, 218 ff. , behandelt worden. Er 
hat die Bedeutungen von rrädhaiah, sdmgrbhtWl und khlna festgestellt. Ich fas.se 
auch hier krUini als ‘die ir/u -Würfe’ und übersetze: ‘Er bezwingt mit der 
Linken auch die Prahler, er fasst in der Rechten die IWa- Würfe, er verschafft 
die Preise auch durch ein schlechtes (Pferd). Indra mit den Maruts gewähre 
uns Hülfe’. Krieg, Würfelspiel und Wagenrennen, die drei Dinge, mit denen 
der vedische Inder seine Sportinst befriedigte, sind hier also nebeneinander 
genannt. 

Diese Strophe .scheint mir für die Auffassung von zwei anderen Stellen des 
Rgveda von Bedeutung zu sein. Rv. VIII, 81,1 wird Indra angerufen: 

1) Die Bedeutung: \on mMkhita und mimruilk ist völlig unklar. 

2) I>. Ii. duri'li mein Zaubcrlicd ländere ich dich, den irto-Wurf zu tun. 

3) D. li. mit einer uminterhrochenen llcihe ron kflo •Würfen. 

AlihuSIgDfcn i. K. n». i. WIm. id 01ttli>|ri>. riiU.-bUI. Kl. N. S. RuA D.i. f 
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ä tii na Indra kfnmdniam rilräth grabhüm säm grbhdya | 
mahdhasft diikfinena || 

Tind Hv. IX, 106,3 heUst es von demselben Gotte: 

asgal Indro mädefr ä grähham gjihnUa sänasiiu | 

Die Ähnlichkeit der Ansdrücke in diesen Strophen und Ijlv. I, 100, 9 ist 
angenfällig, und ich glanbe daher, dass der glänzende oder gewinnbringende 
‘Griff’, den Indra greifen soll, nichts weiter ist als der gUiha, der den *r#a-Wnrl 
enthält. Die Anfibrdernng, diesen ‘Griff’ für den Sänger zn ton, die hier an 
Indra gerichtet wird, wird in Rv. V, 60, 1, wie wir sahen, an Agni gerichtet: 
ihä prasaitv ri cayat kHäth nah. Dass grobha tatsächlich die angenommene Be- 
dentong haben kann, zeig^ der Kommentar zn Gätha 91 des Vidhorapapdita- 
jataka, wo kalim dnrch par^ayagähath, katath dnrch jayagähaih nmschrieben wird. 

Rv. Vni, 19,10 wird von dem Manne gesagt, dem Agni znr Seite steht: 
s<5 drvadbhih sdnitä sd vipanyubhih sti iilraih sdnita krtdm || 

Da San nnd seine Ableitnngen sehr hänfig in Verbindnng mit Wörtern wie 
rdja, dhana, rai erscheinen, so liegt es allerdings nabe, an dieser Stelle die Be- 
dentnng ‘Gewinn’ für krta anznnehmen; es erscheint mir aber sehr bedenklich, 
nm dieser einen Stelle willen eine neoe Bedeotnng von kr/a aofznstellen , nnd 
ich glanbe, aoch die Übersetznng; ‘der erlangt dnrch Rennpferde, der dnrch 
preisende {Lieder?), der dnrch Helden das kHa', ist verständlich. Das krta, das 
den Sieg im Würfelspiele bedingt, steht hier eben bildlich für den Sieg selbst'). 
Auch Sä3’apa erklärt kr/am hier als jayodikam. Wie nahe den vedischen Dichtem 
immer der Gedanke an das Würfelspiel lag, zeigt ansser den angeführten Stellen 
anch Rv. IV, 20,3: 

itaghn^va rajrint sandye dbdnanark trdya vayiim aryd ajim jayema || 

‘5Iit dir, o Donnerkeilbewaffneter, wollen wir siegen im Kampfe der Nebenbuhler- 
schaft*) wie ein Würfelspieler zur Gewinnung der Preise.’ 

Dass die rgvedischen Dichter das krta als aya-Namen kannten, scheint mir 
nach dem Bisherigen sicher zu sein. Wenn ka/i, freta, dväj>ara im Rgveda nicht 
Vorkommen, so ist das gewiss nur ein ZnfaU ; denn dass man in rgvedischer Zeit 
genau so wie znr Zeit der Yajnrveden mehrere ayas unterschied, geht ans 
Rv. X, 116,9 hervor: 

dya ita pari caranti deiä yi- asmahhyath dhanadä udbhida-s ca || 

Säyapa sagt zur Erklärung von dyoh; ayanti karmakarariärtham gaechantity ayä 
rti ijah kammkard rd, Grassmann fasst es als ‘Wanderer’, Ludwig als ‘unablässig’. 
Das alles sind Bedentnngen, die im Wesentlichen auf Grund der Etymologie an- 
gesetzt sind. Meines Erachtens kann aya nichts anderes sein als was es in der 
späteren vedischen Literatur ist*), der ‘V'urf. Es ist zu übersetzen: ‘Wie die 

1) Vgl. die NebeneuunderstelluDg von /cfta nnd jaya in A». VII, 52, 8. 

2) Siehe Geldner, Ved. Stud. III, 91. 

3) Ebenao Roth im PW., der aber aya überall als Würfel erklirt. 
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Würfe gehen hemm die Götter, die uns Geld (oder den Preis) geben und sieg- 
reich sind (d. h. Sieg verleihen)’. Das tertium comparationis scheint vor allem 
in der Willkür zu liegen, mit der die Würfe wie die Götter bald diesen, bald 
jenen begünstigen. Die Prädikate, dhanadah und udbhidah, die die Götter er- 
halten, passen bei dieser Auffassung auch auf die aytts. Das erstere ist ohne 
weiteres in seiner Beziehung auf die ayas verständlich; was udbhid betrifft, so 
verweise ich auf Av. IV, 38,1, Maitr. S. IV, 4,6 nnd Apastamba, ärantas. XVIII, 
19,6, wo vr\T udbhid und Ableitungen davon gerade als technische Ausdrücke des 
Würfelspiels kennen gelernt haben. ‘Wie Quellen sprudelnd’ (Grassmann) oder 
geradezu ‘Quelle’ (Ludwig) bedeutet udbhid weder hier noch sonst wo im Veda; 
die alte Rotbsche Erklärung ‘durchdringend, an die Spitze kommend, überwindend’ 
ist dnrchau.s richtig'). 



Das rituelle Würfelspiel. 

Wenn nun Wo n. s. w. die Namen von Würfen sind, so haben wir 
uns weiter die Frage vorzulegen, welcher Art die.se Würfe waren. Für 
diese Frage ist zunächst die Be.schreibung, die Baudhäyana, Örautas. 11, 8; 9, 
von dem Würfelspiel beim Agnyädheya giebt, von Wichtigkeit. Eine Über- 
setzung der betreffenden Stelle hat schon Caland in seiner Abhandlung ‘ÜTier 
das rituelle Sütra des Baudhäyana’, S. 17*), gegeben. Nach Fertigstellung des 
otlhidevaita schüttet man 49 Würfel aus (tad ekaniiapailräsnto 'k^dn nivapaii). 
‘Darauf .«etzen sie sich zu vieren um die Würfel hin, der Vater und die Söhne, 
der Vater östlich, der älteste Sohn südlich, der zweite Sohn westlich, der 
jüngste nördlich. Der Vater sondert zwölf Würfel ab (pracchiiiatti)’) ; daher ge- 
winnt er. Zwölf (sondert) der älteste Sohn (ab); daher gewinnt er. Zwölf der 
zweite Sohn; daher gewinnt er. Die Würfel aber, die ülirig bleiben, schieben 
sie dem jüngsten zu (Idn hanTyamnam upasamiihaiili). Wenn nun (nur) zwei 
(Sihne) vorhanden sind, so nimmt der Vater zweimal (dvirüyamah pilä), wenn 
aber (nur) einer, so ist die Gattin die dritte. Wenn aber gar keine (Sühne) da 
sind, so nehmen beide, Mann und Fran, zweimal (dviräyämau). Dieselbe Spiel- 
regel (</il/) bei drei (.Spif/cni), dieselbe bei zweien. Mit den Worten: ‘krtam, krtam', 
machen sie die Absonderung (rytipaynechanfi)*). Mit den Worten: ‘Die Kuh ist 
verspielt’, .stehen sie auf. 

Worauf es bei diesem Spiele ankommt, kann darnach nicht zweifelhaft sein. 
Das krta machen bei vier Spielern der Vater und die beiden ältesten Söhne, die 
von dem hingeschütteten Haufen je 12 Würfel nehmen, während der jüngste 

1) Die ßcdculuni; ‘siegreich’ ergiebt sich y,um teil schon aus den danebenstehenden Beiwör- 
tern; Uv. 1,89,1; Ä MO bhadr«b krälaro yanlii viftuUv 'tiabilhüto dparUiita udbhidak; 
Rv. VIII, 79, 1 ; ayäm kftHÜr ägfbhito viivajid mlbhid it söiso/t ; Av. V, ‘20, II mtriifdn 
nbhimälifähi'j gaeffanah rahamiina ujbhil. 

2) Ahhandlungen fiir die Kunde des Morgenlandes, Bd. XII. Ko. 1. 

3) Bhavasvhmin ; prihak karoii. 

4) BhavasvAmin: vgapagacchanti pfthak kurranti | egapagatnaHO'ii cyavmxhtduh. 
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Sohn, der 13 Würfel nachbehält, verloren hat. Bei drei Spielern gewinnt der 
Vater, der 24 Würfel nimmt, and derjenige Sohn, der 12 Würfel nimmt, wäh- 
rend der jüngste Sohn oder die Gattin, die 13 Würfel erhalten, verlieren. Und 
wenn nur Mann und Frau spielen, so gewinnt wieder der Vater, der 24 Würfel 
nimmt, während die Frau 26 erhält und verliert'). Weshalb gerade die Zahlen 
12 nnd 24 gewinnen, während 13 and 26 verlieren, geht ans Bandhäyana selbst 
nicht hervor; hier treten die Erlänternngen, die Rndradatta zn Apastamha, ärantas. 
V, 20, 1, giebt, ergänzend ein. Nach Äpastambas Vorschrift (V, 19,4)*) werden 
dem Opferherrn 100 Würfel gegeben; in V, 20, 1 wird dann nur kurz gesagt: 
‘Der Opferherr gewinnt mit dem krtti'. Dazn bemerkt Rndradatta: ‘Die Spiel- 
weisen, die den Namen kria, trefa, drapora, kali führen, werden in der vedischen 
Stelle: kriam ayanam‘), ayas genannt. Wenn die hingeschütteten Würfel in vier 
Teile geteilt werden, so spricht man von krta in dem Falle, dass alle Teile gleich 
sind. Wenn aber am Ende drei übrig bleiben, so ist das irriä, wenn zwei übrig 
bleiben, dvapara, wenn einer, kali. Und so sagt der Veda: Was die vier Stomas 
sind, das ist kHa, was aber fiinf, das ist kali (Taittirlyabr. I, V, 11, 1). Weil es 
hier 100 Würfel sind, so gewinnt der Opferherr auf die It/o- W eise*)'. Rndradatta 
hat also genau dieselbe Art des Spieles im Auge wie Bandhäyana. Wie nach 
ihm der Opferherr gewinnt, der 100 Würfel hat, weil diese Zahl, durch 4 divi- 
diert, ohne Rest aufgeht, so gewinnt bei Bandhäyana der Vater, der 12 oder 
24, und die älteren Söhne, die 12 Würfel haben, während l«?i dem Spiele mit 
drei oder zwei Söhnen der jüngste Sohn, bei dem mit einem oder gar keinem 
Sohne die Frau nach Rndradrattas Ansdrucksweise kali haben, also verlieren, 
da die Zalüen ihrer Würfel, 13 oder 26. einen Rest von 1 lassen. 

Das gleiche Spiel wurde im Rituale offenbar auch beim Räjasüya ver- 
wendet, Nach Apastamba, Srantas. XVIII, 18, 10 ff,, schüttet der okfävapa 
beim Räjasüya über 100 oder über 1000 Würfel auf das adhideiatui hin 
(nivapel); mit diesen sollen ein Brahmane, ein Räjanya, ein VaiÄya und ein 
Südra um eine junge Kuh spielen. In XVII1,19,6 hei.sst es dann; ‘Nachdem er 
mit den Worten : 'audbhidyaiit rCijUr;' diesen vierhundert goldene Würfel wegge- 
schüttet und gewonnen hat {udapya viji(ya), giebt er dem Könige fünf Würfel 
mit den Worten: dih ’bhy ayam räjabhrd. Damit decken sich zum teil wörtlich 
die Angaben der Maiträyapi Saifihita, IV, 4, 6: talas- catuh^atam ak^an avohyäha^\ 
udbbinmi.1, rajtiah || iti caitäro vai pitnifil hrähmano räjunyo vaisyah siidras 

1) Caland. a. a. O., nimmt ein wiederholtes Spielen des Vaters mit seinen .Söhnen unter jedes- 
maligem Ausscheiden des Sohnes, der 13 Würfel bekommen hat, an. Davon vermag ich in der 
Beeebreibung des Spieles nichts zu entdecken. Die Worte yadi dcau bhavatnli, yady ekab, yadi nairn 
Murnnti können sich doch nur auf den Fall beziehen, dass die FamUie nur aus dem Vater und zwei, 
bezw. einem Sohne besteht, oder dass gar keine Söhne vorhanden sind. Die Angaben über die 
eventuelle Beteiligung der Gattin würden ja sonst ganz unversUindlich sein. 

2) Diesellie Vorschrift findet sich Maitr. Saitih. I, 6, II ; M&navasrautas. I, 5, 6,12. 

3) Vgl. Satapathabr. XIII, S, 2, 1; kfinäyännm. 

4) Vgl. die ähnliche Stelle bei Ludwig im Kommentar zu Hv. X, 34, 6. 
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(efam evainaiii udbheäayati tatah paileak/ian prayacchann ahn diso ahhy dbhild 
ayatn Hi. 

Was zunächst das Hin.schütten von mehr al.s 100 oder mehr als 1000 Wür- 
feln betrifl't, so ist daraus für das eigentliche Spiel nichts zu entnehmen. Jene 
Würfelmenge ist nur der Vorrat, von dem man beliebig viele zum Spiele nehmen 
konnte. Ähnlich wird in Apastambas Dharmasütra 11,25,12 bei der Beschrei- 
bung der Einrichtung der Spiclhalle bestimmt, dass man Würfel in gerader Zahl, 
soviele nötig sind, zum Gebrauche anf den Würfelplatz hinschütten solle {aknan 
nivapeti yuymän . . . yathäiihän). Wenn aber der nlfürdpo vierhundert Würfel für 
den König wegschüttet und dadurch ^winnt, so haben wir es unzweifelhaft 
mit demselben Spiele wie in den beiden vorher erwähnten Fällen zu tun. Auch 
hier ist es eine durch 4 teilbare Zahl, die den Sieg verleiht. 

Es bleibt die Angabe über die Überreichung der fünf Würfel an den König. 
Sie findet sich auch in TaittirJyabr. 1,7, 10,5, Aatapathabr. V, 4,4, 6, Katyäyana, 
Srantas. XV, 7, 5. Was die dabei gc.sprochencn Worte betrifft, so stimmt natür- 
lich das Taittirlyabrähmapa mit Apustamba überein; nach dem l^atapatbabräh- 
mapa und Kstyäyana lauten sie ; abhibhilr asy das te /lanca disah knlptmtäm. 

Wie schon bemerkt, wollte Weber an.s diesen Angaben auf ein Spiel mit 
fünf Würfeln schliessen, meiner Ansicht nach mit Unrecht, da diese fünf Würfel 
überhaupt nicht zum Spiele benutzt werden. Die Maiträyapi Saiühitii und A^^tamba 
sind in diesem Punkte ganz klar; darnach ist das Spiel ja schon vor der Übergabe 
beendet und zwar durch die Wegschüttung der 400 Würfel zu Gunsten des Kö- 
nigs. Nach dem Kituale des weissen Yajurveila findet das Spiel allerdings um- 
gekehrt nach der Übergabe statt, aber diese steht in keinem ursächlichen Zu- 
sammenhänge mit dem Spiele, denn nach der Übergabe folgen zunächst zwei 
Zeremonien, die mit dem Spiele garnichts zu tun haben, die Prügelung des Kö- 
nigs und die Begrüssung als Brahman, nnd nach Beendigung dieser Zeremonien 
wird überhaupt erst mit den Vorbereitungen zum Spiele, dem Herrichten des 
ndhidetana und dem HinschUtten der nötigen Würfel, der Anfang gemacht. 
Überdies wird nach Katyäyana, l^rautas. XV, 7, 18, dem Könige bei diesem Spiele 
das kriii gesetzt; fünf Würfel aber würden, wie wir sahen, gerade umgekehrt 
kali für ihn sein. Endlich lässt sich das rituelle Spiel, wie aus den oben ange- 
führten Schilderungen hervorgeht, mit fünf Würfeln garnicht spielen. Wenn 
daher Mahidhara zu Vajasaneyis. X,2!) ak^aii als pilrvoklnpaiicnkfän erklärt, so 
ist er im Irrtum. Meines Erachtens ist die Übergabe der fünf Würfel, wie auch 
der Begleitspruch deutlich verrät, lediglich eine symbolische Handlung; die 
Fünfzahl ist mit Rücksicht anf die fünf Himmelsgegenden, die der König be- 
herrschen soll, gewählt. Sie kehrt auch sonst in diesem Zusammenhänge wieder ; 
so redet zum Beispiel der König den Priester fünfmal ‘o Brahman’ an, was von 
jenem fünfmal erwiedert wird. 

Dass die Art des Spieles, die wir für Bandhäj’ana nnd Apastamba ermit- 
telt haben, jedenfalls im Rituale seit alter Zeit üblich war, wird durch Taitti- 
rlyabr. I, 5, 11, 1: ye vai cahara stomah krinth lat | aiha ye paiiea kalth sah, und 
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8atapathabr. XIII, 3, 2, 1 : parameM r<J tfn siomena jitvA \ eatuftomena krlenayanam. 
bewiesen. Die Identifiziernng der vier Stomas mit dem krta, der fünf mit ia/i 
lasst sieb nnr nnter dieser Voranssetznng begreifen. Sicherlich bezieht sich auch 
die Vorschrift des Kansikasütra XVII, 17 : krtaxamjMnnän ahfän alrtiyatk vicinoti 
anf dieses Spiel. Den Ansdrack äirliynm verstehe ich so, dass der König drei- 
mal spielt, zner.^t mit einem Hrabmanen, darauf mit einem Ksatriya und zuletzt 
mit einem Vaiäya; vgl. die beiden folgenden Sötras'b 

Aus den .Angaben Baudhäyanas, Äpastambas (V, 20.1) und Kätyayanas (XV, 
7,18; 19), ans dem Kau4ikasütra und aus Satapathabr. XIII, 3, 2,1 g;eht weiter her- 
vor, dass man das kria als den höchsten und damit gewinnenden Wurf betrachtete. 
An die fünf Würfel, die dem Könige übergeben werden, wird aber, wie wir schon 
sahen, in .Satapathabr. V, 4, 4, 6 die Bemerkung geknüpft: c?a va a-jän ahhibhür 
yat kalir efa hi xarvUn ayän abhiblmtuli, ‘dieser kali wahrlich beherrscht die ayeui, 
denn dieser Ijeherrscht alle nyas'. Dass die fünf Würfel als kali bezeichnet 
werden, würde allerdings mit dem, wa.s wir aus Baudhayana und Apastamba 
wissen, übereinstimmen*); abweichend ist aber, dass dem kali hier die höchste 
Stelle nnter den ayas zugewiesen wird. Da.s gleiche ist an zwei andern Stellen 
der Fall, in Taittirlyas. IV, 3, 3,1 — 2, wo kali geradezu abhibhn genannt »drd, 
nnd in Vüjasaneyis. XXX, 18, wo er unter dem Namen ak^araja erscheint. Nun 
ist zu beachten, das.s an allen drei Stellen, wo kali an der Spitze der ayas steht, 
nicht wie gewöhnlich vier, sondern fünf aya» aufgezählt werden; zu kali, kria, 
treta, dalpara kommt noch der Oskamla hinzu. Daraus scheint mir hervorzu- 
gehn, dass hier eine .Abart des Spieles, das wir vorhin kennen gelernt haben, 
vorliegt ; man dividierte die Zahl der Würfel nicht durch 4. sondern durch 6. 
Ging die Division ohne Rest auf, so war das kali. Bei einem Rest von 4 ergab 
sich krta, von 3 treta, von 2 dtäpara ; für den Fall, dass 1 als Re.st blieb, hatte 
man den neuen Namen askanda erfunden *). 

Nachdem wir da.s rituelle Würfelspiel kennen gelernt haben, werden wir 
vor die Frage gestellt, ob wir diese Form des Spieles auch ausserhalb des Ri- 
tuales überall da anzunehmen haben, wo uns die oyo-Namen krta u. s. w. be- 
gegnen. 

G I alud, .Mtind. Zjiabcrritazl, S. 40, meiat, der König spiele dreimal, anerat mit einem 
lirafamanen. einem K;atriya and einem Vaisya, darauf mit einem Brahmanen und einem Ksatriya 
und znm dritten Male mit einem Hrabmanen. Diese Krklarang bemht offenbar auf seiner Auf- 
fassnng von Baudbärana. Srautas. II, 9, die irb, wie schon gesagt, nicht zu teilen vermag. DirUai 
Kommentar ist leider an dieser Ktelle so verderbt, dass ans ihm nichts zo entnehmen ist. 

2) Käranas Krkläning zu der Stelle; les<ui calarmim abtiinäm hetnsaet/äd peSeänam kalt- 
s<iguSä ist durchaus richtig, and Malddharas Bemerkung zu Vijasaneyis. X, 28; entuennm aksöNgjn 
kr1a*amj»ä y/näcamasyn kalih besagt dasselbe, denn ob man die fünf Würfel oder den über vier 
hioausgehenden fünften als kali bezeichnet, bleibt sich im Grunde gleich. 

3) Die Bemerkung, die Taittirijabr. 1,7, 10,5 über die fünf Würfel gemacht wird; eie rat 
•arte 'yüh, zeigt, dass auch dem Verfasser dieses Brkbmana diese .Abart des Spieles bekannt war. 
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Das vedische Würfelspiel. 

Was zunächst das Spiel betrifft, das die Dichter der Lieder des Rg- und 
Atharvaveda im Auge haben, so legt schon die allgemeine Erwägung, dass sich 
im Rituale Sitten und Bräuche gerade in ihrer ältesten Form zu erhalten 
pflegen, die Vermutung nahe, dass sich das Spiel der ältesten Zeit prinzipiell 
nicht von dem rituellen Spiele unterschied. Dafür sprechen aber auch noch eine 
Reihe von anderen Funkten, ln beiden Fällen ist das WUrfelmaterial das gleiche; 
es wird mit Vibhitakanüssen gespielt, und wir haben schon gesehen, dass es 
ganz unwahrscheinlich ist, dass diese Nüsse jo mit Augen versehen oder sonst- 
wie unterschieden waren. Bei einem Spiele mit derartigen Würfeln kann es 
sich aber in der Tat wohl nur, wie es in dem rituellen Spiele der Fall ist, um 
die Zahl der geworfenen Würfel handeln. Ans dem ltgveda geht weiter, wie 
wir sahen, hervor, dass man zum Spiele einer sehr grossen Anzahl von Würfeln 
bedurfte, mag man nun tripaUcOsäh in Rv. X, 34, 8 als 53 oder, wie ich vorge- 
schlagen habe, als 150 fassen. Auch diese grosse Zahl lässt sich nur verstehen, 
wenn man ein Spiel nach Art des in den Ritualtexten geschilderten für die ve- 
dischen Lieder annimmt. Nach den einheimischen Erklärern bedeutet ferner 
l. rta im Bgveda die gleiche Zahl von Würfeln wie in den Ritualtexten. Rv. 1,41,9 
heisst es: 

aUiiraS cid dddamämid bihhlydd ä nidhiUoh \ 

nd durulitdya sprhayet || 

Zur Erklärung der Strophe bemerkt Yäska, Nir. 111, 16: ‘Wie man sich vor 
dem Spieler fürchtet, indem man denkt; “er hält die vier Würfel”, so möge man 
sich auch vor übler Rede fürchten; niemals möge man nach übler Rede ver- 
langen’. Ihm schliesst sich Säyana an, nach dem zu übersetzen wäre: Wie') 
man sich vor dem {Manne) fürchtet, det die vier {Würfel)*) in der Hand hält, 
bis (si«) niederfallen, so {fürchte man sieh vor übler Hede und) verlange nicht nach 
übler Rede'. Ich «ehe nicht den geringsten Grund, weshalb wir diese Auf- 
fassung Yäskas und Säyaijas verwerfen sollten. Ludwig versteht unter den 
vieren' Varupa, Mitra, Aryaman und Bhaga und übersetzt: ‘Der dürfte fürchten, 
sogar, wenn er die vier besitzt, sie aus der Hand lassen (zu müssen); nicht 
dürfte er Lust zu böser Rede haben’. Aber ganz abgesehen von der ungewöhn- 
lichen grammatischen Kon-struktion, die er annehmen muss, scheitert seine Er- 
klärung schon daran, dass in dem ganzen Liede von Bhaga nirgends die Rede ist 
und, so unsicher auch die Zahl der Ädityas sein mag, eine Gruppe von vieren, 
soviel ich weiss, überhaupt niemals vorkommt. Wenn wir aber die Deutung 
Yäskas acceptieren, so erhebt sich weiter die Frage, was denn unter den vier 
Würfeln, vor denen man sich fürchtet, zu verstehen sei. Die richtige Antwort 

1) Siyspa: cid ity upamörfä« vartatf, »gl. fleldncr, Ved. Stud. 11,159; III, 1(>5. 

2) SXyADZ spricht allerdings anstatt von Würfeln von Kaurimuscbeln, was nicht richtig ist: 

■ielie S. 19. 
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giebt Säya^ia in seinem Kommentar zn Av. YII, 52,2; tutra krtasya läbhäd dyä- 
iajayo bhavali \ ata eva äasatnyyam lahdhnkrtäynt Htavod bhtlir amnäyate caturai 
cid dadamänäd bibhlyad ä nidhätoh iti *). Die vier Würfel sind also krla, genau wie 
in den Ritnaltexten, and man hat Grand sie za fürchten, wenn der Gegner sie 
in der Hand hält, da sie der gewinnende Wurf sind*). 

Nur in einem Punkte, glaube ich, müssen wir einen Unterschied konsta- 
tieren. Dag Spiel ist so, wie cs Baadhäyana beschreibt, überhaupt kein rechtes 
Würfelspiel, da von einem Werfen der Würfel hier gamicht die Rede ist, son- 
dern ans einem grossen Haufen von Würfeln eine Anzahl abgesondert werden. 
Ob das gleiche Verfahren auch nach Apastamba und den andern Ritnaltexten 
angewandt wurde, lässt sich bei der Unbestimmtheit der Angaben nicht mit 
Sicherheit entscheiden; bei dem Spiele, das die Liederdichter im Auge haben, 
worden aber unzweifelhaft die Würfel wirklich geworfen. Im Ak$asükta (Rv. 
X, 34) heissen die Würfel irine vürurtanafi, ‘die auf dem Würfelplatze rollenden’ 
(V. 1); ihre Schar spielt’, krilati vr&ta cfärn (V. 8), ‘sie wenden sich nach unten 
und schnellen wieder in die Höhe’, nJeä raiiania iqiüri sjihuranti (V. 9), und in 
Av. IV, 38, 3 heisst die Apsaras ‘sie , die mit den ayas nmhertanzt’, yuyaih 
jMirinrIynIi. 

Wie wir uns unter diesen Umständen da.s Spiel der ältesten Zeit vorzu- 
stellen haben, ist schwer zn sagen. Denkbar wäre zum Beispiel, dass der Her- 
ausforderer zuerst eine .Anzahl von Würfeln auf das adhidn ana warf, und dass 
die Aufgabe des zweiten Spielers darin bestand, sofort eine solche Anzahl von 
Würfeln dazu zu werfen, dass die Gesamtsumme krla war. Für diese Vermu- 
tung sprechen einige Angaben über das Spiel der epischen Zeit, die wir noch 
kennen lernen werden. Es sind aber auch noch andere Möglichkeiten vorhanden, 
und vielleicht wird es einmal gelingen, in Indien selbst über diesen Punkt Klar- 
heit zu schallen. Ich halte es jedenfalls nicht für ausgeiichlo.ssen, dass da.s alte 
Würfelspiel noch heutzutage in Indien, wenn auch vielleicht nur als Kinder- 
spiel. lebt. 

Dass im allgemeinen in den Liedern des IJg- wie des Atharvaveda das k-rta 
als der höchste und gewinnende W urf galt, machen die auf S.43ff. und S. 55 
angeführten Stellen zweifellos. In Av. Vll, 114, 1 wird andererseits kaii ange- 
rufen als derjenige, der über die Würfel gebietet (yö ak^'fa tanäi a^i). Der Aus- 
druck klingt, wie schon bemerkt, stark an die oben erwähnten Bezeichnungen des 
kali als abhibhü und ak^arilja an, und vielleicht hatte der Dichter von Av. VII, 114 
die Abart des Spieles, bei der kali die erste Stelle unter den ayaa einnahm, im 
Auge. Dieselbe Form des Spieles könnte möglicherweise auch im Aksasükta ge- 
meint sein, denn auch hier wird in Vers 12 ‘der Heerführer der grossen Schar, 
der König, der erste des Haufens' {yö ruh senämr mahatö ijamisya räjn vrdtasya 
jirathnmö babhiita) angerufen, und es liegt jedenfalls nalie, diese Ausdrücke auf 
kali als den ahhibhii und akfuraju, also den ersten unter den ayas. zu beziehen. 

1) Die Stelle hndet sii li mit Eeringeii At>wcirliiin).'en auch iin Kommentar zu Ar. IV, 3S, S. 

2) Später liieh auch l.udwin diese Krkläruni; fiir inö)iUrh; siehe Kizreda, Ud. V, S. .W3. 
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Diese Erklärung wird nur dadurch sehr unsicher, dass in Vers 6 der JL-ria-Wurf 
unaweifelhaft als der gewinnende Wurf hingestellt wird. 

Das epische Würfelspiel und die Zählknnst. 

Ähnli ch wie bei den vedischen Liedern liegt die Sache beim Mahäbhärata. 
Auch bei dem epischen Spiele wurden die Würfel unzweifelhaft geworfen; zum 
Beweise dessen genügt es, auf den Ausdruck ahfdn l-fipati in Mbh. II, 66, 3 zu ver- 
weisen. Im übrigen aber stimmt alles, was wir ermitteln können, zu dem, was 
wir über das rituelle Spiel wissen. Auch im Epos ist, wie wir sahen, von 
‘Haufen von Würfeln’ die Rede. In 111,34,5 werden ferner ‘gerade und unge- 
rade' Würfel erwähnt : 

akfäms ca drsfca l^kuner yathavat kämänukaidn ayujo yujaS ea | 

Sakyarii niyantiim ahhavisynd alnm manytts tu hanyOt purufasya dhairyam || 

Die Ausdrücke yuj und ayuj lassen sich von den Würfeln nur verstehen, wenn 
man ein Spiel annimmt wie das rituelle, bei dem die Zahl der Würfel von Be- 
deutung ist 

Bei dieser Annahme würde weiter auch ein Punkt in der Nalasage seine 
Erklärung Anden, der mir wenigstens bis jetzt immer unverständlich erschienen 
ist Bekanntlich erlangt Nala, der, von Kali besessen, stets Unglück im Wür- 
felspiele hat, die Fähigkeit zu gewinnen wieder, als König Rtnparpa ihm das 
akfohrdaya mitteilt. Die näheren Umstände werden in Mbh. UI, 72 berichtet. 
Da wird erzählt, wie Nala in der Gestalt des Wagenlenkers Bähnka mit König 
Ktuparpa und Varppeya auf einem Wagen dahinfährt. Von leisem Neide auf 
Nalas Geschicklichkeit im Rosselenken erfüllt , rühmt sich Rtuparpa seiner 
ausserordentlichen Stärke im Zählen (V. 7 : samkhyäne paramath balam) und giebt 
gleich eine Probe seiner Kunst, indem er die Blätter und Früchte eines am 
Wege stehenden Vibhltakabanmes, die sich auf Tausende und Millionen be- 
laufen, im Nu berechnet. Nala schenkt den Worten des Rtuparpa so ohne wei- 
teres keinen Glauben. Er hält die Pferde an und will absteigen, um den Baum 
zu faUen und die Früchte nachzuzählen, und erst auf längeres Zureden des Rtn- 
parpa, der zur Weiterfahrt drängt, begnügt er sich damit, an einem Teile eines 
Zweiges eine Stichprobe zu machen. Es ergiebt sich, dass Rtnparpas Berech- 
nung richtig ist Nala ist aufs höchste verwundert über diese Kunst ; Rtuparpa 
sagt ihm zur Erklärung: ‘Wisse, dass ich das Geheimnis der Würfel kenne und 
erfahren bin im Zählen' (V. 26) ; 

viddhy akfoJirdayajAam mäm saMhydne ca vüäradam || 

Und nun beschliessen sie auf Nalas Vorschlag, ihr gegenseitiges Wissen anszn- 
tanschen; Nala verspricht dem Rtnparpa das ahahjrdaya, das Rossegeheimnis, 
mitznteilen und empfängt dafür selbst sofort von Rtuparpa das tiefe Geheimnis 
der Würfel (V. 29: akfdndm hrdayam param). Kaum aber ist er im Besitze 
desselben, als Kali ans seinem Körper heraus und in den Vibhitakabanm fährt. 

AShmaAlKafa A, Z. Om. S. WtM ra OMUag*B. PUL-kWl. ZI. M. P. BaaA 9, a. 8 
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Nüla aber iit mm wieder im Stande, im Würfelspiel za siegen. Heimgekehrt 
fordert er noch einmal den Fa^kara heraus und gewinnt sein verlorenes Reich 
zurück. 

Die Erzählung lässt keinen Zweifel darüber, worin das ahsahrdaya besteht: 
es ist die Fähigkeit, im Aag^nblick eine grössere Anzahl gleichartiger Dinge 
zu zählen. Dass diese Fähigkeit bei einem Spiele, wo es auf die Zahl der ge- 
worfenen Würfel ankam, von dem grössten Nutzen sein musste, leuchtet ohne 
weiteres ein. Wenn es zum Beispiel galt, wie ich vorhin vermutet habe, die 
Zahl der von dem Gegner geworfenen Würfel auf eine durch 4 teilbare Zahl zu 
bringen, so musste der Sieg natürlich dem Spieler Zufällen, der im Stande war, 
die hingeworfenen Würfel im Nu zusammenzuzählen ‘). 

Eine Andeutung der Beziehung der Zählkunst zum Würfelspiele findet sich 
auch im Sabhsparvan. Dort preist Sakuni den guten Spieler (II, 69, 7) : 

yo vetti sathkhyAm uikrtau ridhijüas ctffAsv akhinnah kitavo 'kfajOsu | 

makämatir yai ca janOti dyiUaik sa tat sarvatk sahate prakriyosu || 

Nach dem Petersburger Wörterbuch soll samkhya hier soviel wie ‘Berechnung’, 
d. h. ‘genaue Erwägung des pro und contra’ sein *), allein es scheint mir zweifel- 
los, dass sathkhya in diesem Zusammenhänge dasselbe ist wie das sarnkhyäna, 
das nach Mbh. Ul, 72, 26 der Würfelspieler verstehen muss. Ich übersetze die 
Strophe daher: ‘Der Spieler, der das Zählen versteht, im Falle eines Betrages die 
Regeln kennt, unermüdlich ist in den durch die Würfel verursachten Tätigkeiten, 
der kluge, der das Spiel kennt, der vermag alles bei den (cerschitdenen) Arten 
{des Spieles)*)'. 

Wenn ich recht sehe, so ist sogar schon im Veda einmal von dem Zählen 
beim Würfelspiel die Rede. Av. IV, 16,5 wird von Vam^a gesagt: 

sdrkkhyata asya nimtfO jändnäm akfän iva iraghnt nt tnino6' täni | 

Die Bedeutung der beiden letzten Worte ist unsicher. Ich glaube, dass trotz 

1) Im JRAS. 1904, S. 856 S. bat Qrieraon Rtoparnas Konst mit der der modernen hamyät, 
der AbscbMser dee Ertrai^ von Getreidefeldern and Obetgtrten, Terglichen. So interessant dieser 
Hinireis auch ist, so scheint er mir doch eine eigentliche Erklirung nicht so liefern, ds der innere 
ZosammenhAng swischen der Zählkonst und der WUrfelkonst dadurch noch nicht aufgekl&rt wird. 
Grierson freilich scheint diesen Zusammenhang, der doch aus der ganzen Erz&hlung and insbeson- 
dere aas Vers 26 deotlicb hervorgebt, gamicbt anzuerkennen. Aach in einigen kleineren Punkten 
kann ich mich Oriersons Auffassung nicht anscbliessen. Er meint, Rtaparua habe Kala zu einem 
Spiele ^Gerade oder Ungerade* heraosgefordert, aber von der Hcraosforderong zu einem Spiele 
kann doch gamicbt die Rede sein. Ebensowenig glaube ich, dass Rtupar^a den Vibhitakabaum 
fhr die Demonstration seiner Zihlkanst aaswkhlt, weil er im Würfeln geschickt war. Die Zähl- 
knnst bitte Rtnparpa auch an jedem andern Baume zeigen können; der Vibhitakabaum wird hier 
deshalb genannt, weil Kali naebber in ihn einfkhrt. 

2) Ähnlich ist die Erklirung Nüakag^as : samkhj^äm samyok khfänam joyopord/ayadeöra- 
Weskosi. 

3) Nilakaptha erklirt prakriyäim durch dytUaJtnyüsu ; Böhtlingk übersetzt im PW, 'bei 
sebem Prae*. 
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aller Schwierigkeiten, die das Geschlecht bereitet, zu läni aas dem Vorherge- 
henden ein Begriff wie ‘die Liderbewegongen’ zn ergänzen ist, and möchte ni 
minoti, wie im Petersburger Wörterbach vorgeschlagen wird, als ‘ermessen, be- 
rechnen’ fassen and übersetzen : ‘Er hat gezählt die Bewegungen der Augenlider 
der Menschen'); wie ein Spieler die Würfel, berechnet er diese'. Was immer 
aber auch der wahre Sinn von nt minoti Idni sein mag, jedenfalls wird Vartma 
hier einem Würfelspieler verglichen, and wenn es im Zasammenhange damit 
heisst, dass er ‘zähle’, so kann dieses Zählen doch anmöglich etwas anderes sein 
als das Zählen, das nach der Darstellung des Mahähhärata beim Würfelspiele 
eine so wichtige Rolle spielt. 

Noch ein anderer Punkt verdient hier besprochen zn werden. Jedem Leser 
von Mbh. II, 60ff. ; 76 wird die Beschreibung des Spieles, wie sie dort gegeben 
wird, zunächst sehr merkwürdig, ja unverständlich erscheinen, ^akuni, der für 
den Dnryodhana spielt, und Yndhi^thira sitzen sich gegenüber. Yndhi^thüa 
nennt zuerst seinen Einsatz; darauf giebt Duryodhana für seinen Stellvertreter 
an, was er dagegen zu setzen hat. Dann fährt der Erzähler fort (II, 60, 9) : 
tato jagraha Sakunis tän akfOn akfatattvavit \ 
jitam ity eva 3akunir Yudhiffhiram abhOfota || 

‘Dann ergriff Sakoni, der die wahre Kunst der Würfel kannte, die Würfel. ‘Ge- 
wonnen’, sagte ^akuni za Yadhi$thira’. 

Yndhi^thira nennt sofort einen neuen Einsatz. Wiederum heisst es in un- 
mittelbarem Anschluss daran (II, 61, 3): 

KauraviMth kulakaram jyeffham Pän4avam aeyutam | 
ity uktttk Sakunik proha jitam ity eva tarn nrpam || 



Dasselbe wiederholt sich 17 mal. Yudhis(hira setzt nach einander seine sämt- 
lichen Schätze, seine Brüder and sich selbst ein ; die Entscheidung wird jedesmal 
in der gleichen kurzen Formel berichtet: 

jitam ity eva Sahmir Ytidkiffhiram abkOfota || 

Nojr der Vordersatz wird kurz variiert; II, 61, 7; 11; 14; 24; 28; 31; 66, 6; 7; 
9; 11; 16; 22; 26; 29 heisst es: 

etac chrutvit’) vyavasito nikrtith samupäsritah | 

ü, 61,18: 

ity evath vHdinam Parthatk prahasann iva Saubalah I 

n, 61,21: 



ity evam ukte cacane kftavaWo duratmo/oan \ 



n, 66, 14: 

evam uktvCl tu Utn akfM Chakunih pratyadtvyata \ *) 



1) SSysDS fasst läikkhyätä als Nom. Siog. von »aStthyätr and vsrbindet damit ttimiraä als 
Genitiv, za asya gehörig. 

3) In n, 61, 7 : »aSt irutvä. 

3) Die Worte evam ukttä beziehen sich anf die knrze höhnische Bemerknng, die äaknni 
macht, als Yndhifthira anfüngt, seine Brüder einiusetzen. 

8 » 
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Endlich fordert ^aknni den Yndhisthira aof, am die Dranpadl zu spielen. 
Yudhisthira willigt ein. Wieder heisst es nnr (II, 66, 46) : 

Saubalas tv abhidhäijaivam jitakoil madotkatah | 
jitam Uy eva tän akfän punar eramapadyata || 

Ebenso wird der Vorgang beim zweiten Spiele beschrieben, äakuni formuliert 
genau die Bedingung, unter der sie spielen; dass der verlierende Teil zwölf 
Jahre im Walde und ein Jahr anerkannt unter Menschen leben solle; dann wird 
wieder kurz gesagt (II, 76, 24) : 

pratijayidlia tarn Pdrtho glaham jagräha Sattbalak \ 
jitam ily eva äa).-unir Yudhiffhiram abhOfata || 

Man könnte aus dem völligen Schweigen des Textes über das Würfeln des 
Yudhii^thira vielleicht schliessen, dass dieser bei dem ganzen Spiele überhaupt 
niemals zum Wurfe gekommen wäre, aber ich glaube, dass dieser Schluss doch nicht 
gerechtfertigt ist. Auch von äakuni wird in 17 von 21 Fällen nicht ausdrück- 
lich gesagt, dass er würfelte, und doch wird das, was ihn betrifft, niemand in 
Abrede stellen. In einem Falle (II, 65, 14) heisst es indessen von ^aknni, dass 
er ‘dagegen spielte' {jrratyadivyaia), und das scheint mir deutlich zu zeigen, dass 
Yndhisthira vor ihm die Würfel geworfen hatte. Die ganze Darstellung des 
Mahäbhärata würde sich, wenn die vorhin geäusserto Vermutung über den Gsmg 
des Spieles richtig sein sollte, vortrefflich erklären: Y’'u(lhisthira nennt seinen 
Einsatz und wirft unmittelbar darauf eine Anzahl von Würfeln; ^akuni wirft 
sofort soviele Würfel dazu, dass die Gesamtzahl Icrta ist. 

Was die Bewertung der einzelnen ayas im epischen Spiele betrifft, so 
scheint irla stets die erste Stelle einzunehmen, während kali die niedrigste zn- 
kommt. Das letztere gebt klar ans dem Nalopäkbyäna hervor; Nala verliert 
beständig, weil er von Kali, dem personiffzierten Unglückswarfe, besessen ist. 
Hierin stimmt also das epische Spiel mit der Art, die wir auch für die vedische 
Zeit als die gewöhnliche erkannt haben, überein. 

Nach alledem scheint mir die Identität des epischen und des vedischen 
Spieles gesichert zu sein. Eine Ausnahme ist nur für das Yirätaparvan zu kon- 
statieren, dessen Verfasser, wie ich S. 21 f. gezeigt habe, an ein Spiel mit poSakas 
dachte. Wahrscheinlich ist sogar das mit dem Brettspiel kombinierte Würfel- 
spiel, auf das wir später eingehen werden, gemeint. Auch der Ausdruck vffa 
in Mbh. III, 59, 6 ; 7 würde auf das pä.'VUa-Spiel schliessen lassen, wenn wir darunter 
wirklich einen Wurfnamen verstehen müssten, denn nach allem, was wir wissen, 
hat ein solcher Name nur bei dem Spiele mit poiaka-s, nicht aber bei dem Spiele 
mit Vibhitakanüssen seine Stelle. Ich glaube aber, dass dieser Schluss nicht 
berechtigt ist, und verweise auf die Argumente, die ich schon oben gegen die 
Auffassung von tv-^a als Wurfhamen geltend gemacht habe. Wer trotzdem rrfa 
so anseben will, der muss schon annehmen, dass der Dichter des Nalaliedes in 
ni, 59, 6; 7 ein ganz anderes Spiel im Auge hatte als in den übrigen Teilen 
seines Werkes, etwas, was mir höchst unwahrscheinlich erscheint 
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Das Würfelspiel in der Chändogya-üpani;ad 
und im Hrcchakatika. 

Was krta n.s.w. in der Chändogya-Upanisad (IV, 1,4; 6) und im Mrccbakatika 
(II, 9 ; 12*) betriöt, so dürfen wir ihnen wobl die gleiche Bedeutung zuschreiben, 
die sie in der vedischen Literatur und im Epos haben. Daraus würde folgen, 
dass das Spiel mit Vibhitakanüssen noch zur Zeit des Mrcchakatika gebräuchlich 
war; die Wnrfnamcn yaddahi und iaiti (II, I) weisen andererseits darauf hin, 
dass daneben das pdioAa - Spiel bestand, da sich diese Warfnamen, wie gesagt, 
nur bei dem pdiaAra-Spiele nachweisen lassen. 

In der Cbändogya-Upaniaad wird ferner, wie oben bemerkt, die Spielregel 
mitgeteilt, dass dem Ma die niedrigeren ayas Zufällen. Später, in IV, 3, 8, wird 
das krta mit den fünf Naturgewalten, Wind, Eener, Sonne, Mond, Wasser, and 
den fünf Organen, Odem, Stimme, Ange, Ohr, Manas, also im ganzen zehn Dingen 
identifiziert (te vn ete paücänye pallcänye da^a santus tat krtnm). Angenscbeinlich 
hängt diese Gleichsetznng von krta mit jener Regel zusammen; welcher Art 
aber der Zusammenhang ist, geht ans den Worten der Upani^ad selbst nicht 

hervor. Auch was Saibkara zur Elrklärang anführt, hilft nicht viel weiter; er 

berechnet nur die vier aya» der Reihe nach auf 4, 3, 2, 1, die znsammengezählt 
10 ergeben; da'ia santas tat krtath bhavati | te caturaAka ektiyah | etam calvfiraA] 
tryaAkäyaA | evadt trayo ’pare | dvyaAkäyai \ evam dvav anyau \ eknAkayah | evam 
eko ’nya iti. Der wirkliche Sachverhalt geht aber klar ans zwei Notizen bei 
Nilakaptha hervor. Zn HarivaifaiSa II, 61, 39 führt er die Spielregel an: 
ubkayor dhane pratyekam dakadiUi krte yadi vfidy ekAAkatk )>atayet tadaikam 

amsoiA dhanäd dharet \ dvyaAkapate pürvtnn sa/ia trin atk^nms tryaAkapnte 
pOrvais tribhih saha athsnm.4 eaturaAkajxitc pArvaih fodbhih saha daiäpy 

amian hared iti. Nilakaptba denkt allerdings hier wie in der folgenden 
Stelle an das pahka - Spiel ; seine Angaben können aber ebensognt auf 
das Vibhitakaspiel bezogen werden. Es wurde darnach der Einsatz in zehn Teile 
zerlegt. Beim Ial«-Wnrfe gewann man einen Teil, beim dväpara - Wurf o drei, 
beim trrfo- Wurfe sechs und beim tWo- Wurfe zehn Teile, da stets der Gewinn 
der niedrigeren ayas dem höheren aya zngerechnet wird. Das alles stimmt aufs 
genaueste mit den Andeutungen der üpani^ad überein. Eliue in Einzelheiten ab- 
weichende, im Prinzip aber damit identische Spielweise beschreibt Nilalumtha 
im Kommentar zu Mbh. FV, 50, 24 in folgenden Worten: tatra dyüie pafica sviyäh 
paAea parakiyäs ca dmarOdayah sthapyanle \ tad itah päiaprakfcpe yady ekatika 
upary ayOti tarhi sviycfv eka eva jüo bhavati | yadi dcau toda parakiyam dl»a- 
radtayam svlyai caiko^) jiiah | yadi tryanka iipari patet toda parakiyam trayaik 
svTyath ca trayam jitam | caturankaxyoparipatane sarve ‘pi sviyoh parakiyos ca jUä 
bkavanii \ tathä ca kalipOie jayo nOsli dvOparodipdia atlarottaravrddhyü jayo ’sit. 
Auch hier zerfällt der Einsatz in zehn Teile; jede der beiden Parteien hat fünf 
beigestenert. Beim iaii-Wurfe gewinnt der Spieler einen Teil des eigenen Ein- 

1) Dia Aiisgaba Hast «viyau caiko. 
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Satzes, beim dvupara-Wurfe ausserdem noch zwei Teile des Einsatzes des Gegners, 
also im ganzen wie vorhin drei Teile. Beim tretä-Wwcfe gewinnt er drei Teile 
des gegnerischen und drei Teile des eigenen Einsatzes, sdso wie vorhin im ganzen 
sechs Teile. Beim kria - Wurfe endlich gewinnt er wie vorhin alle zehn Teile. 
Vermutlich war es speziell diese letztere Spielart, die der Verfasser der Upsmi^ad 
im Sinne hatte, da bei dieser die Parallelität der zehn Teile des Einsatzes, die 
das krIa gewinnt, mit den zehn dem ir/a gleichgesetzten Dingen auch darin zu 
Tage tritt, dass beide aus zwei Gruppen von je fünf (paücfinye paAatiiyc) bestehen. 

Das Würfelspiel in der Pali Literatur. 

Für die Beurteilung des Würfelspiels in der Pali Literatur kommt vor 
allem eine Stelle im Päyäsisuttanta des Digbanikäya, XXTTT , 27, in Betracht. 
Hier wird dieselbe Geschichte erzählt, die wir schon oben aus dem Littajätaka 
(91) kennen gelernt haben, aber mit einer wichtigen Abweichung. Während 
nach dem Jataka der Falschspieler, so oft er verliert, einen Würfel in den Mund 
steckt und dadurch den Abbruch des Spieles herbeifUhrt, verschluckt er nach der 
DarsteUung des Payäsisuttanta jeden ia/i, der sich einstellt {ägatfigatiuk kalim ffilati) 
und entscheidet dadurch offenbar das Spiel zu seinen Gunsten, da sein Gegner 
ihm vorwirft, dass er ausschliesslich gewinne (/com kho samma ekantikena jinast). 
Die Angaben des Jätaka sind, auf das p<iial-a-Spiel bezogen, vollkommen ver- 
ständlich, nicht aber die des Päyäsisuttanta. Der Verfasser des Suttanta kann 
nur das Vibhitakaspiel im Auge haben und muss unter kali den bei der Division 
durch 4 als Rest bleibenden einen Würfel verstehen, durch dessen Beseitigung 
der Wurf allerdings aus dem schlechtesten in den besten verwandelt wird. Dazu 
stimmt auch, dass in der dazugehörigen Gäthu an Stelle des Verschlnckens des 
kali von dem Verschlacken eines Würfels gesprochen wird (gilam akkkatii)'). 

Nach dieser Stelle ist weiter auch Dfaammapada 252 zu beurteilen, wo es 
heisst, dass man die eigenen Fehler verberge wie ein Betrüger den kali vor dem 
Spieler verbirgt: 

paresam hi so vajjäni opunäti yathä bhusam | 
allano pana eluideti kalith va kitava safho') || 

Unter dem Verbergen des kali sind sicherlich Manipulationen wie die im Payäsi- 
snttanta geschilderte zu verstehen. Es ist also auch hier an das Vibhitakaspiel 
zu denken, und kali hat die Bedeutung, die ihm in diesem Spiele zukommt. 

1) Dänisch ist dss snf S. 10, Amn. 6 in besag auf Rv. I, 92, 10; U, 12, 6 Gesagte so be- 
richtigen. Die Möglichkeit, beim Tibbitakaspiel durch das Vcrscbwindenbissen eines Würfels den 
Sieg berbeunführon, lasst sich nicht in Abrede steilen. Gleichwohl kann meiner Ansicht nach in 
jenen Stellen nicht von solchen Betrügereien die Rede sein, da der Spieler dort krtnu genannt 
wird, und ich halte daher im Übrigen an der angegebenen Bedontong von vijah fest 

2) Fansbsll liest in der iweiten Auflage kitaeäsafho und betrachtet es als Kompositum. Ich 
siebe es ror, kitarä als^Ablativ zu fassen, wie es auch der Kommentator tut, dessen ErklArungen 
im Übrigen aber röUig verfehlt sind. Für aafha vergleiche die auf S. 8 angeführten Stellen. 
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Eine ganz andere Bedentnng als in den bisherigen Fällen scheint ka(a (kria) 
and kali in Gäthä 91 des Vidhnrapagdilajätaka zn haben, da es sich hier ja an- 
scheinend ebenso wie in den Prosaerzähl nngen dieses and der übrigen Jätakas 
am das Spiel mit posakas handelt. Wenn es hier heisst, dass der König den 
kali, PoQaaka das kafa erlangte, so scheint das nichts weiter za bedeuten als 
dass Pnp^aka den vorherbestimmten Wurf richtig za Stande brachte , während 
des Königs Würfel falsch fielen. A'o/d würde hier also einfach ‘der richtige Wurf, 
kali 'der falsche Warf sein. Dass kafa and kali dazu kommen konnten, diese Be- 
dentong anznnehmen , wäre bei der Stellang , die sie in dem alten Spiel mit 
Vibhitakanüssen einnehmen , leicht verständlich , doch beruht diese ganze Er- 
klärung auf der Voraassetzang, dass das Spiellied, das sich nicht in den von 
Fausbell benutzten singhalesischen Handschriften findet, ebenso alt ist wie die 
Gäthä, denn nar in jenem Liede, nicht in der Gäthä selbst, tritt die Beziehong 
auf das />äiaAo-Spiel deatlich zn Tage. Die Prosaerzählang beweist bekanntlich 
für die Gäthäs gamichts. Sollte also das Spiellied jünger and später einge- 
schoben sein, so könnten die Ansdrücke kafa and kali ohne weiteres auch auf das 
Vibhltsüiaspiel bezogen werden wie in den beiden vorhergenannten Stellen, and 
es würde dann sehr wahrscheinlich sein, dass es sich in der kanonischen Lite- 
ratur des Pali stets nm das Vibhitakaspiel handelt und das pttiala-Spiel nur in 
den Prosastücken der Jätakas und im Spielliedo erwähnt wird. Eine endgültige 
Entscheidung der Frage lässt sich nur auf Grand eines grösseren handschrift- 
lichen Materisdes treffen. 

Die übrigen auf S. 42 angeführten Stellen aus dem PaU und Dhammapada 
202 ‘j bieten keine positiven Anhaltspunkte für die Ermittlung der Spielweise. 
Es lässt sich nur behaupten, dass in allen Fällen kafa als der beste, kali als der 
schlechteste Warf g^t. 

Die Etymologie der Aya-Namen. 

Zam Schlüsse möchte ich darauf hinweisen, dass die Bedeutung der ai/a- 
Namen, die wir aaf Grund der Angaben der Ritualtezte gewonnen haben, zum 
Teil auch durch ihre Etymologie bestätigt wird, krta, das ‘Gemachte’, ‘Ge- 
lungene’, ist als Bezeichnung für den besten Wurf, dessen Zustandebringen die 
Aufgabe des Spielers war, ohne weiteres verständlich*); ebenso frelä, 'die Drei- 



1) Siebe die Nichträge. 

2) Mit dieser Erklimng lassen sich die Bedeutungen, die Oeldner, Ved. Stnd. I, 119 ff., für 
red. kärd, kärin, ifinü und iftvya Anfgestellt bst, nAmlich ‘Sieg', besw. ‘siegreich’, ohne Schwierig- 
keit rereinigen. Was spesiell kfinü betrifit, so ist es meiner Ansicht nzeb nrspriingUch ‘derjenige, 
der (dm kfta-Wurf) sustnnde bringt’; so dcntlicb in der Verbindung mit Arophnm, Rr. I, 92, 10. 
Bildlich oder in der erweiterten Bedeutung ‘siegreich’ wird es dnnn in besag suf jeden Wettstreit 
gebrnncht Ich Terwetse insbesondere nuf fr. VIII, 79, 1, wo krtni neben zwei Andern SpieUns- 
diOcken viirajU and udbhtd erscheint: 

aydm krinür dgrhkMo ridrajid udbhid it sömnä. 
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heit’, als Name des Wurfes, bei dem ein Überschuss von drei Würfeln war, oder 
auch dieser drei Würfel selbst. Weniger klar auf den ersten Blick ist dväpara. 
Einen Fingerzeig für die Erklärung des Ausdrucks giebt uns die Reg^l PftQinis, 
II, 1, 10, die wir schon oben kennen gelernt haben. Nach Päpini sagte man 
beim Würfelspiel ekapari, dvipari u. s. w., ‘um eins anders’, ‘um zwei anders’ 
u. s. w. Ebenso wie pari konstruierte man nun offenbar auch das zu pari ge- 
hörige Adjektiv para; wenn Papini und seine Nachfolger das nicht lehren, so 
liegt das vermutlich daran, dass in der Sprache ihrer Zeit dieser Gebrauch nicht 
mehr lebendig war. Das Wort dvapara ist also eigentlich ein Adjektiv, zu dem 
uya zu ergänzen ist'; es ist ‘der { Wurf, der) um zwei ( Würfel) anders ist (als das 
krta)’, und bezeichnet dann auch wohl die beiden überschüssigen Würfel selbst. 
Für treln hätte man ebenso auch *tripara sagen können, für kalt ‘) ekapara, und 
dieser letzte Ausdruck ist im I^veda in dieser Bedeutung tatsächlich belegt. 

Im Ak^asfikta sagt der unglückliche Spieler (X, 34, 2): 

akfdsycthdm ekapardxya heldr linuvraldm dpa jäydm arodham ^ 

Sftyapa erklärt hier ekapardsya durch ekah parah pradhOnath yasya lasya. Das 
grössere PW. setzt, mit Verweisung auf ekapari, als Bedeutung von ekapara an; 
‘wobei ein Auge den Ausschlag giebt’; ihm folgt Grassmann. Ludwig übersetzt 
‘der Würfel allein, der mir über alles ging’, und bemerkt, es könne damit auch 
der kali gemeint sein, und ihm schliesst sich das kleinere Petersburger Wörter- 
buch an. Meines Erachtens ist es zweifellos, dass ekapara hier soviel wie kalt 
ist, und dass wir übersetzen müssen: 

‘Um des Würfels willen, der um eins anders war, (d. h. um des kali willen) 
verstiess ich die treue Gattin'. 

So passt der Vors vortrefflich in die Situation. Der Spieler hat in seiner 
Leidenschaft die eigene Gattin als Preis eingesetzt; er hat kali geworfen und 
damit die Gattin verspielt, genau so wie Yudhi$thira die Draupadl verspielte’). 
Daher heisst es in Vers 4, dass andere nun seine Gattin berühren {anyi jäyeah 
pari mrinnly asya). Er geht dann noch weiter und verspielt sich selbst, wieder 
genau wie Yudhi?thira sich mitsamt seinen Brüdern verspielte*). Darum sagen 

1) Bei dem Spiele, io dem kali als höchster Wurf galt, wUrdo natürlich ätkanda an die 
Stelle von kali treten. 

2) Ganz ähnlich wird Majjliimanik. 122 (Bd. 111, S. 170) von dem Spieler gesprochen, der 
durch den kaJi-Viart Sohn und Gattin verliert (kaliggahena jmltan pi /tyeiha däram pi jiyetha) 
Auch im Naloplkhyäna fordert l’oskara den Kala auf, um die Damayanti zu spielen (Mbh. 111, 
61, 3), und bei dem letzten Spiele setzt Nala sic auch tatsächlich ein (111, 78, 6). ln der Jaina- 
Version der Nalasago im Katbäkoia verspielt Nala sogar die DavadantS und alle seine andern 
Weiber; siehe Tawney's Cbersetzung, 8. 202. 

3) Vgl. auch Av. V, 18, 2: akfädrugdho rdjanyäh päpd älmapar^üdlt. Auch in der eben 
angefflhrten Stelle des Hgijhimanikäya heisst es von dem Spieler, dass er schliesslich durch den 
kali-Vi nrf in die Sklaverei gerate (anubandha* uigocdityya) und in der Gäthk, Suttanip. 669, u. s. w., 
dass er seine ganze Habe samt der eigenen Person (snAdpi attamä) verspiele. Katbisaiitsigara 
LXXIV, 180 wird ebenfalls von einem Spieler erzählt, der mit seinen fUnf Genossen um die eigens 
Person spielt. 
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Vater, Matter, Brüder, die er anfieht ihn aaszolösen: ‘Wir wollen nichts von 
ihm wissen. Führt ihn gebunden fort' (V. 4): 

pitä nUUa hhrotara enam OMur nd janfmo näyaia baddhdrn etdm || 

Und darum geht er verschuldet, voll Furcht, Geld suchend, bei Anbruch der 
Nacht in das Haus von Fremden, nfimlich derer, in deren Dienst er nun geraten 
ist (V. 10). Wenn Ludwig sagt, dass er sich die Gattin ‘entfremdete’, und dass 
andere sie nun ‘trösten’, so sind das Ausdrücke, die viel zu zart sind und die 
den wahren Sachverhalt verdunkeln. 

Das mit dem Brettspiel kombinierte WürfelspieL 

Endlich muss hier noch einer Abart des Spieles gedacht werden, die einen 
etwas komplizierteren Apparat als das eigentliche Würfelspiel erforderte. Dieses 
Spiel hatte offenbar der Verfasser des Harivaihia bei seiner Schilderung des 
Würfeltomiers zwischen ßukmin und Baladeva im Auge. Man benutzte dsLzu 
Würfel von zweierlei Farbe, schwarze und rote; 

enatk samparigrh^va patayHifan nariJdMipa | 
krfnahfal lohiiakfärhs ca deie 'smiiks tv adhipathsuU ^ 

ruft Baladeva dem Rnkmin zu (II, 61, 37). Man brauchte dazu ferner ein Schach- 
brett mit 64 Feldern. Als Rnkmin dem Baladeva abstreitet, dass er gewonnen 
habe, springt dieser voller Wnt auf, ergreift das goldene Offspada und erschlägt 
damit den Gegner; vgl. U, 61, 45; 46: 

Satkkarfanas tadcUhapa sauoarnmorund 6o/i | 
jaghänäftäpadenaiva pramalhya Yadupmkgavak || 

und n, 61, 64: 

SU Ramakaramukiena nihato dyiit(tman4aU \ 
affapadena balavän rija FaJradkaropamaÄ || 

Auf dieselbe Art des Spieles wird augenscheinlich auch Mbb. IV, 1, 26 ange- 
spielt, wo Tudhisthira erklärt: 

krfnakfaJ lokilakfathS ca nirvartsyomi'’) manoramän\\ 

Weitere Aufschlüsse gewährt uns eine Strophe Bhartrharis (Vairägyaiataka 39): 
yatrdneka^ kvacid api gphe taira tiffliaty athaiko 
yatrdpy ekas tadanu bakaras taira e&nte na caika^ | 
itiham cemau rajanidivasau dolayan dvdv ivakfau 

KäJak Kalyä saha bahukalak kridati prdnisdraii || 



1) Auch dieser Anedruck kehrt im IlArivAdita wieder (II, 61, 39): 
eähirakfe tw ntrertte nirjU^ ta naradhipab \ 

mroft heint aber nicht ‘die Würfel Aua dem Becher herauaroUen laeaen’, wie das PW. angiebt, 
aondern sie ‘aus der Hand rollen lassen’, eätwrakfe wird ton Nilakaeiha dnrth codiraiitdwttle 'kn 
erklärt. 

ASkuSlufWi S. E. Om. S. Wha. ta GSUia(aa. TklL-Ual. El. I. f. BaaS S.a 9 
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‘In dem H&ose (oder Felde), wo einmal viele waren, da weilt nachher nor einer, 
and wo einer war, da sind darnach viele, und zam Schl aase ist dort auch nicht 
ein einziger. Und so spielt mit vielen Künsten, Tag and Nacht hier wie zwei 
Würfel werfend, Käla mit Kali mit den Menschen ids Steinen’. 

Wenn Tag and Nacht mit Würfeln verglichen werden, so lässt das daraaf 
schliessen, dass aach hier an rote and schwarze Würfel zn denken ist and so- 
mit dieselbe Art des Spieles gemeint ist wie in den beiden letztgenannten Stellen. 
Wir können ans der Strophe weiter entnehmen, dass man mit zwei Würfeln 
spielte. Wahrscheinlich ist daher dies aach das Spiel, das Mayüra in einer 
vdkrohH, die ans in Vallabhadevas Sabhä^itävali 123 — 129 erhalten ist, 
den äiva and die Pärvati spielen lässt’). Hier sagt Pärvatl: ‘Der dreiäogige 
(tryaifa) ist geschickt im Gewinnen ; ich bin nicht im Stande mit ihm za spielen’, 
and äiva antwortet: 'Ich bin allerdings geschickt im Gewinnen, aber nicht mit 
drei Würfeln (tryakt<x). Zwei Würfel sind hier in meiner Hand’*). Natürlich 
sind unter diesen zwei Würfeln pasakat zn verstehen. 

Mit g^sser Wahrscheinlichkeit lässt sich ferner eine Strophe ans Dhana- 
pilas K?Abhapancaiikä (32)') hierherstellen, in der ähnlich wie in der Strophe 
Bhartrharis die Wesen mit Steinen verglichen werden, die durch die Würfel in 
Bewegong gesetzt werden : 

särivrt bamdhavahanutraadbhAi^ jiw na hutUi paim diffhe | 
akkhehith vi hfrauMa jiva scuiuaraphedaj)aiumi || 

‘Steinen gleich, von den Sinnen fortgerissen (oder durch Würfel in Bewegung 
gesetzt) auf dem Brette des Samsära, werden die Wesen nicht der Gefangen- 
schaft, des Tötens and Sterbens teilhaftig, wenn sie dich (oder das Feld) er- 
blickt haben, o Jina’. Das einzige, was die Beziehong auf das in Rede stehende 
Spiel nnsicher macht, ist der Umstand, dass im Kommentar, der aber nicht von 
Dhanapäla selbst herrührt, die Worte des Textes auf das Würfelschach (caturaiiga) 
gedeutet werden. 

Teils bestätigt, teils ergänzt werden die bisherigen Ergebnisse durch die 
Beschreibung des Würfelspiels zwischen Sakuni and Yadhi$thira in Amaracandras 
Bälabhärata, U, ö, 10 £P. Auch hier handelt es sich sicherlich am das mit dem 
Brettspiel kombinierte Würfelspiel. In Vers 11 ist wie bei Bhartfhari and Mayüra 
von zwei Würfeln (akfau) die Rede, and diese werden afffipadOffOpadamiii-dhni 
peUyam^nau genannt. Darnach würde also jeder Spieler je einen Würfel and je 
ein atföpada benutzen, and das letztere, wie das pkataia der Jätakas, als Würfel- 
brett dienen. Diese Angaben über das af(npaäa sind sehr aofPällig. An and für 

1) Dtsi ^TS and Pirrsti Würfel mit einander spielen, wird häufiger erwähnt; s. B. Kathl- 
sarttsSgara, CX, 56 (wo sie mit selbsttätigen Würfeln spielen); CXXI, 99. 

2) Die übrigen Anspielongen anf das Spiel sind an allgemein gehalten, als dass sich daraus 
über die Spielmetbode etwas entnehmen liease. 

3) Siebe Klatt, ZDMQ. Bd. 33 , 8. 465 if., und A. ran der I.inde, ()nellenstadien zur Oe- 
scbichte des Schachspiels, S. 4 ff. 
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lieb würde ee jedenfalls näher liegen, das affapadu als das Brett zn betrachten, 
aaf dem die Steine gezogen werden, doch scheinen mir die Worte des Textes 
völlig klar za sein und eine andere Interpretation nicht zaznlassen '). Die Steine 
selbst werden mehrfach erwähnt, nnd sie galten offenbar als so wesentlich für 
das Spiel, dass es in Vers 10 geradem heisst, Dnrjodhana habe sich angeschickt, 
mit dem Sohne des Dbanna mit Steinen zn spielen (särai ratilum). Ans Vers 13 
und 14 geht weiter hervor, dass sie znr Hälfte schwarz, znr Hälfte rot waren; 
sie stimmten also in der Farbe mit den dazngehörigen Würfeln überein. In 
Vers 12 wird von dem Geklapper gesprochen, das die Steine beim Ziehen in ein 
anderes Feld (grhäntarüropana) vernrsachen, nnd in Vers 14 werden sie mit 
Königen verglichen, da sie wie diese anfgestellt, gezogen (oder erhöht), festge- 
setzt nnd wieder befreit werden: 

uUhApUAropitabaddhanmklaih iyamaii ca rakiais ca nrpair iraitau \ 
sArair vicilrl^ur ekacittau gamark care ’py AdadhaiAv alakfam*) || 

Die Erwähnnng der Steine, die nach dem Ergebnisse des Warfes von einem 
Felde anf das andere gezogen wurden, zeigt deutlich, dass wir es mit einer Abart 
and vermutlich sogar dem Urbilde nnseres Paff oder Trictrac nnd des modernen 
indischen Pacisi and Canpor zn tan haben*). Die Art der Züge war offenbar ähnlich 
wie hentzntage, wenigstens wenn wir, wie das nabeza sicher erscheint, die An- 
gaben PatafijaUs zn Päp. V, 2, 9 anf das in Rede stehende Spiel beziehen dürfen*). 
In der genannten Regel lehrt Päpini, dass an agAnaga kha, d. i. das Taddhita- 
snffix ina im Sinne von 'dahin zn ziehen’ trete. Daza bemerkt Pataüjali: 



1) MsedonsU, JKA8. 1898, S. 123, bUt es Ihr bOebst aDwabiscbeinlicb , dass das at(&- 
pada bei einem andern Spiele ansser einer Form des Sebaeb gebrancht worden sei. Er moas dem- 
nach annebmen, dass im Harivadiia wie im BUabbirata eine Art tod WQrfelschach gemeint sei, 
was mir wiedemm nach der ganzen Schildemng, die ans dort von dem Spiele gemacht wird, Aosserst 
ODwabrscbeinlieh erscheint. 

2) Der letzte PZda ist mir anTentindlich, doch mochte ich darauf binweisan, dass gtma and 
cara nach Hemacandra, AneUrtbaaaibgraha U, 313, 406 im Sinne von dgitabkeda, beaw. dyüta- 
prabheda, gebraaebt werden. 

3) An diese modernen Spiele denkt offenbar Mahesrara, wenn er im Kommentar za Amaia 
n, 10, 45 aifo, detrnia and pAiaka als drei Synonyma fPr den Würfel erklirt, ‘der die Züge des 
Steinee veranlasst’ (iiripari n agane hetabküiaiga pdidsya). 

4) Nach Macdonell, a a. 0., S. 121, wSre das Spiel sogar genaa dasselbe gewesen wie das beatige. 
Er sagt: This gerne . . . is thos described in tbe Mablbhiiya by Patadjali: ‘Two opposed parties 
move with their pieces (döra) to tbe right, and then, after trarersing tbe places or sqaares (pada) 
on tbeir own side, tum to tbe leit and try to move into tbe posidon of tbe adversary". Wer 
diese Übersetzang mit dem unten angeführten Texte vergleicht, wird sehen, dass sie mit dem Ori- 
ginale wenig gemein bat ; sie deckt sich aber merkwOrdigerweiae mit den Worten, mit denen Weber, 
Ind. Stad. XIH, 472f., das deatsche Trictracspiel beschreibt: 'Die Angabe des BhUhya ... 
und die ErkUrong Kaiyata's dazu . . . lassen keinen Zweifel darüber, dass es sich hier . . . ein- 
fach am onser Trictrac bandelt, in welchem ja aacb die beiden feindUeben Parteien ent rechts 
Torgeben, dann nach Übenchreitang der auf der eignen Seite befii^chen Felder sich links wenden 
und in die Poeition des Gegners einzorücken suchen’. 

9 » 
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ayAnayant neya ity tieyale tatra iia jUAyate ko ’yah ko ’naya iti \ ayah pradakfinam \ 
amtyoA prasavyam \ pradakfi^prasavynyAminätk AlrAnAtk yusmin paraih padAnAm 
osamAvesak so 'yänayah \ ayAnayadi neyo ’yAitaytnai kArak. ‘Es heisst 'sum ayA- 
naya sn ziehen’. Da weise man nicht: was ist aya, was ist anaya? Der aya 
geht nach rechts, der atiaya nach links '). Wenn die Felder der nach rechts 
and links gebenden Steine von den feindlichen (Steinen) nicht besetzt werden, 
so ist das aydnaya. Der znm ayAnaya za ziehende Stein heisst ayAnayina’ ‘). 

Wir können somit dieses Spiel bis in die Zeit Päpinis zurück verfolgen. 
Gleichwohl erscheint es mir ansgeschlossen, dass es etwa im MahäbbSrata gemeint 
sei aosser in der angeführten Stelle des vierten Baches and vielleicht in IV, 68, 29 ff., 
wo, wie wir schon oben sahen, wahrscheinlich von einem Spiele mit pAxakas die 
Rede ist. ln späterer Zeit scheint das Trictracspiel — wenn man es so bezeichnen 
darf — sehr geblüht and das alte Würfelspiel vielfach in den Hinterg^mnd ge- 
drängt za haben. So ersehen wir znm Beispiel aas der gelegentlichen Ansse- 
rong des Apahäravarman im Daiaknmäracarita (BSS. S. 48): ‘ich lachte ein 
wenig, als ein Spieler einen Stein unachtsam zog (pramOdadcUtaiAre kvacit kHave)', 
dass es dieses Spiel war, das zu Dapdins Zeit als das gewöhnliche Würfelspiel 
in den öffentlichen Spielhäasern betrieben wurde. Bezeichnend ist auch, dass 
nicht nar im Bftlabbärata, sondern anch in der Version der Nalasage im Ka- 
thaküia dieses Spiel an die Stelle des alten Nflssespieles getreten ist, wie die 
Änsserong: ‘then the cruel Eövara again slew Nala’s pieces’ (Tawney's Über- 
setzung, S. 201), zeigt. 



Das Würfelschacb. 

Aach mit dem Schach hat man in Indien das Würfelspiel verbanden, so 
dass ein Spiel entstand, das in der Methode mit dem eben besprochenen viele 
Ähnlichkeiten hatte. Es ist dies die sogenannte Cätaräji, das Vierschach, von 
dem wir eine eingehende Darstellung in Kaghnnanda's Tithitattva besitzen'). 
Näher auf dieses Spiel and insbesondere aaf sein Verhältnis znm Zweischach 



1) Weber, der Ind. Stnd. XTU, 472 f. wohl aJa erster auf den Znaunmenhang der Stellen im 
Mahibhisja and bei Bhartrhari hinwies, memt, diese ErklZrang Ton aya nnd OHoya sei wohl ein- 
fach abanweisen, and Qberaetzt ayänayina darch *(Fignr, die) auf GIfick and Unglück, d. L aafa 
Geratewohl, aasgeeetit wird’, allein es liegt aach nicht der geringste Grand ror, der Erldkmng 
Patailjalia an miaatraaen. Macdonell, a. a. 0., geht noch weiter und behauptet, das Spiel habe 
‘Glück und Unglück’ geheissen (’thia game, calied ayänaya, ‘lack and anlack”); wie die oben an- 
geführten Worte des Textes aeigen, spricht sich aber PataSjali über den Namen des Spieles über- 
haopt nicht ans. 

2) Ans Eaijya^i ErUotamngen sei hier noch speziell die Spielregel angeführt, die sich 
Tüllig mit nnterer heutigen deckt: 

sosakdyasya täratya parair natramyaU padam | 
osoAdyos in iärepa poraJtfyepa bOdhytsU || 

3) Henosgegeben ron Weber, Monatsberichte der KgL Preoss. Ak. d. Wis«. an BerUa 187S, 

s. es ff. 
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einzngehen, ist hier nicht der Ort‘); ich möchte hier nor den einen Vers des 
Tithitattv» herrorheben, der von den Würfen, nach denen die Zöge su erfolgen 
haben, handelt (5^; 6*): 

paHcakena vaff r^'d caiufke^iva htHjorah | 
trikeM (m ealaty aJvaki Portka nauka tivayena <m || 

Darnach rückt, wenn fünf geworfen wird, der Baner und der König, wenn vier, 
der Elephant, wenn drei, das Pferd, wenn zwei, das Boot vor. Es scheint 
daher, dass man zn dem Spiele einen posaka, dessen vier Seiten mit 6, 4, 3, 2 
bezeichnet waren, benatzte. 



1) Ich TenreiM aof K. na der Liade, Oeaehichte oad Uttentor d» Schaebipieli, Bd. 1. 
3. 79ff. nad Beilage I; Hacdoadl, a. a 0., 3. lS9f. 






414530 



Digitized by (Google 




>?'achti'ä^. 



8. 6. Die is Anm 5 lorfeerbUfaie Kaajektnr ■iiM»et'eij»ife wird beetitift dorck Dlfiiuik. 
XVI, 1, S1 : i a atAf u i kam fß » i) poto tadä bkaärimt panmtt. 

8. 10. Kmeo woterai Beleg fer jiiteieiidele Uetet dai Kikinjitake {3X7}, IQ, 91, 11. Aoa. S 
iet nach 8. 62 Abjb. I n berichtigta. 

8. 12. Daa adkuUtama wird aocb Maitr. S. IT, 4, 6; Mkaatasraataa. I, S, 5, 7 erwibwt Man 
rerglekbe ferner den Aoadnick mnihfäiMitnama. der Kl^ VTQ, 7, Itaitr & I, 6, II and 
nadi L. r. Scbroeder in Teiarhiedeaen Kaaaa in der KapinbalanaahitA cncbetnt. Aach 
MAnaradraotaa. I, 6, 5, 9 iat daher nicht »ladkye 'Atderone. aondem mh allen Handachriften 
wMdkpadktdtam* xa leeen. 

8. 19. Der ron Sijana angefohrte Ven wird acbon in der m Pto- II, 1, 10 liticrt. 

8. 20. Die ioUka wDd noch in der Kitiki za Pin. Q, 3, &9 erwihnt Der .Aoadnick akkieiftaitta 

eracbeint im PaU noch Often, Dlghanik. XXIII, 27; Maöhimanik. 129 (Bd. IQ, S. 170); 
Bottanip. 106; Jit 545, 45; 46. 

8. 24. Za den Belegen far die Kunfzahl der Wfirfel beim RijaaOja fhge noch Mahr. S. IV, 4, 6 

hinza. Za den hoben Wörfelzahlen rergleiche noch Minaraaraataa. I, 5, 5, 7, wonach 

beim Agnjldheja 400 Whrfel aof daa aditderoM geacbftttet werden, Mahr. S. I, 6, 11; 
Minaradrantaa. I, 5, 5, 12, wonach dem üpferfaerm dabei 100 Whrfel aberreicht werden, 
and Maitr. 8. IV, 4, 6, wonach beim Rijaaöja 400 Würfel weggeachüttet werden 
8. 42. Worfname iat kaii aach in Dhammapada 202: 

n' atM rägatamo aggi n’ cMki doxuamo toK | 

Die Lberaetzer faaaen daa Wort hier allerdinga meiat als Fehler oder Sünde aof, nor M. 
Maller uberaeat ‘tbere ia no loaing throw like hatred’, ans dem richtigen Oefohle heraus, 
dass hier ein wirklicher Vergleich gefordert werde. Die angeführten Stellen aas dem 
Kanon zeigen, dass man gewöhnt war, kaU ia diesem Zusammenhänge za gebraochen. Die 
Worte n’ aU/u doxuamo kali sind nichta weiter als eine kurze Zuaammenfaasung des In- 
balta der zweiten der angeführten Qithia, in der ebenfalls der Bass gegen Oate mit dem 
kais.Warfe «erglicben wird (ayam era mahantataro kali yo ngatesu tmanam pad oiayt). 
Für die Richtigkeit dieser Erklimng von kalt tritt aber noch weiter die ron Faasbell an- 
geführte Parallelatelle, Dhammapada 251, ein: 

n’ atM rdgasamo aggi n' atM dotaxtmo gako | 

Hier übersetzt Faasbell gako in der ersten Auflage dorcb captiritaa, in der zweiten im 
Anachlnaa an den Kommentar durch rorator, Weber dorch Fessel, Müller durch shark, L. 
r. Hcbroeder durch Krokodil, Neomann durch Fallstrick. Meiner Ansicht nach kann es 
aber keinem Zweifel unterliegen, daas poAo, wenn et für kali eintritt, der ‘Wurf, speziell 
der kaUggaka ist Die bildliche Verwendung auch dieses Ausdrucks war, wie die ange- 
führten Stellen zeigen, dem Inder ganz geliuflg. 
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Rgveda. 



I, 41, 9 


19, 26, 55 f 


I, 89. 1 


M 


I. 92, 10 


10, 39, 62, 63 


1, lOO, 9 


49 


I, 102, 4 


4« 


1, 1S2, 1; 6 


47 


I, 133, 3; 4 


25 


n. 12, 4 


4, 11 


a 12, B 


10, 39, 62 


IV, 20, 8 


50 


IV, Bl, 2 


47 


V, 32, 6 


47 


V. 60, 1 


45 f , 50 


Vh, 86, 6 


18 


Vin, 19, 10 


80 


VIII, 76, 12 


4.5 


vm, 79, 1 


51, 68 


VIII, 81, 1 


49 f. 


IX. 97, 68 


46 f. 


IX, 106, 8 


60 


X, 84. 1 


14, 18, 56 


X, 84, 2 


64 


X, 84, 4 


26, 64 f. 


X, 34, 6 


18 


X, 34, 6 


48, 57 


X, 34, 8 


24 f., Bö, 56 


X, 34, 9 


14, 15, r>6 


X, 84, 12 


24, 56 


X, 42, 9 


43 9.. 46 


X, 42, 10 


46 


X, 43, 6 


14, 45 


X, 102, 2 


45 


X, 116, 9 


50 f. 


Y ä jasaneyüai&liita. 


X, 28 


12, 19, 54 


X, 29 


5.8 


XVI, 26 


25 


XXX, 8 


Sfl 


XXX, 18 


40, 41, 54 


Taittir ty asaitdiitä . 


I, 8, 16, 2 


18, 19 


IV, 3, 3, 1 ; 2 


38, 89, 41, 54 



Mait^äya^li Saiiihita. 

I, 6, 11 44. 52. 

IV, 4, G 48, Sl, ,V2f, 

IV, 14, 11 

Küthaka, 

Vlll. 7 



Atharvaveda 
{e<l !)}• Sh. r. Pandit). 



II, 2, 6 


8 


IV, 16, 5 


58 f. 


IV, 88, I 


8, 30, 47 f., 61 


IV', 38, 2 

IV, 88. 8 


6, 44, 47 f. 


8, 39, 48, 56 


IV, 38, 4 


8 


V, 18, 2 


64 


V, 20, II 
V, 81. 6 


51 


11 


Vi, 70, 1 


n, 13 


VI, 118 

VII, 52, 2 


8 


49, 56 


VII, 52, 3 


46 


VII, 52, 4 


4fp 


VII, B2, r. 


20, 49 


Vll, 52, 6 


45, 46 


VII, 52, 7 
Vn, 52, 8 


40 


26, 49, 50 


VII, 52, 9 


40 


YII, 114, l 


»9, 42 f., 56 


VII, 114, 2 


13 


VII, 114, 3 


8 


VII, 114, 5 


48 


VII, 114, 7 


18 


XIX, 34, 2 


25 


XX, S9, 9 


45 


f^atapatbabrähmaoa. 


III. 3, 1. 6; 6 


12 


V, 3, 1. 10 


13, 15 f. 


V, 4, 4, 6 18, 


19, 24. 88, 39, 
41, 53, 54 


V, 4, 4, 20 


11, 12 


V. 4, 4. 22 ; 2.3 


11 


XIII, 3, 2, 1 


3«, 40, B2, 54 



Taitti riy abrahma^ia. 



I, 5, 11, I 


40, 52, 53 


I. 7, 10, B 


24, 38 f„ 53, 54 


11, 7, 12, 4 


45 


III, 4, 1, 5 


39 


III, 4, 1, 16 


40, 41 


Chändog^'i 


a-TJpanisad. 


IV, 1, 4 ; 6 


38 f., 61 


IV, 3, 8 


40, 61 f. 


Lätyayaua Israutasütra. 


IV, 10, 22 


18 


Kutyftyana 


Srautasütra. 


IV, 9. 21 


19, 20 


VII, 6, 19; 2ti 


12 


XV, 8, SO 


15 f. 


XV, 7, 5 


24, 5,3 


XV, 7, 13 ; 15 


12 


XV, 7, 19 


40, 53, 54 


XV, 7. 19 


40, 54 


1 Apastamba Sraotasütra. 


V, 19, 2 


11, 12, 13. 19 


V, 19, 4 


24, 52 


V, »), 1 


39, 40, 52, 54 


: XVIII, 18, 16 


12, 52 


XVIll, 19, l 


18, 24, 52 


1 XVIII. 19, 2 


52 


XVIII, 19, 6 


18, 24, 48, 51, 62 


Baudhayana Jsrautasütra. 


11, 8 


1 1 f., 24, 51 


11, 9 


40, 51 f„ 64 


! Münava-ärantHsütra. 


1 I. 5, 5, 7 ; 9 


70 


1 1. B, 5, 12 


44, 52, 70 


Apastamba Grhyasütra. 


VII, 18, l 


11 f. 


1 Hirapyakeäin Grhyasütra. 


! II, 7, 2 


12. 18, 18 
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Kaniikasntra. 

vm, lü ifi 

XVll, u 18, 40, ^ M 

XLI, lOj 12 la 

XLI, la 18 

XLI, u la 

Äpastamba Dbarmasfitra. 

n, 26, 12 ^ 13, 18, 63 

Y äj flavalkya Dharmaiästra. 

n, 184; 186; 200 48 

U, 201 ^43 

Näradaamrti. 

XVII, 1 16, 2Q 

XVII, 2 43 

XVll, 5 18 

xvn, 6 U 



Mah&bbärata. 



II, ^ 1^ 

II, g, Sa 

n, ^ 3 

11, 66,4 
U, 657 4 
II, 65 1 

u, 69. e 
IL ^ 

U, 60, 2 
II. 60. 3 
It 6L 2 
11, 61, 8 
II, 61, 8 
II, 61, 1 

II, 5L 111 
II, 6L U 
u, ^ la 
II. §1, U 
II, Bn u 

n. 61, 18 

U, ^ 20 

n, 61 . 21 

II, 61, 2a 
II, il, 24 
U, ^ 22 
II. 61, 28 
II, ^ ao 

11, 61, 31 

U, S 4 

II, 6 
U, ^ 6 
n; 15 2 
n, 68, 8 
11 , 15 a 

U, 65 10 
II, ^ 11 
II, 66, 12 
II, §5 14 
11, 66. 16; 
0. 65 33 
II, 65 46 



20; 21 



11 



22; 26: 29 



29 
29 

14, 25 22, 62 
14 
14 
68 
22 
a 
28 

21, 63 
28 
69 
28 
62 
28 
62 
28 
62 

62 

28 

62 

28 

62 

28 

62 

28 

62 

2 & 

62 

28 

62 



62 

28 

62 

65 60 
62 
22 
60 



U, 6L 1; 5 2 

II, 75 5 22 

n, 76, 9; 22 28 

II, Ta 53 26 

n, 75 24 2fif., ^ 60 

II, 79, 32 10 

ra,"^ 4 24 

III, 35 5 52 

111, ^8 28 

III, 69. il ^ 37 

III, 69, 6 15 37, 60 

III, 59, 2 ^60 

III, ^3 9 

III, 65, 10 I 

III, §1, 3 64 

in, 75 2 62 

in, 72, 26 67, 68 

ni, 72. 3^ 41 18 

in, 78, 5 64 

IV. L 26 15 15 ^ 66 

IV, 7, 1 ^21 

IV, 5 12 29 

15 iL 85 45 61* 

IV, §5 23ff. 

IV, 65 46 22 

V, 35 28 48 

V, 35 44 15 20 

V, 45 91 22 

V, 142, 6; ^ U; 11; 16 40f. 

VI. 114, 44 22 

VII, 130, 20; 21 25 22 

VIII. 74, 16 15 U, 15 26 

vm, »7, 31—33 22 

LX, 15 ö 14 

Harivadiia. 

n, 61, 37 15 25 66 

II, 61, 39 gl; 66 

U, §1, 45; 46 66 

U, ^ 51 15 66 

Bbäratamanjari. 

UI, 451 36 

Bälabhärata. 

IL 5 10-14 aef. 

Kathäaarits&gara. 

LVI, 294 ff. 36 

LXXIV, 180 64 

CXXI, 104 24 

BhartrharL 

Vair. 39 66 f. 

Sabh&$itävali. 

123—129 66 

Da9akamaracarita 
(ed. by Bübler). 

8. 46 68 



Mfcchakatika 
(od. by K. P. Ptnb). 
n, 1 35 61 

II, 6» (8. 62 f.) 10 

n, 9 35 45 61 

n, 12» (8. 68) ^61 

SthaviräTalicarita. 

VIII, 356 16 

Kath&koia 
(tranil by Tiwney). 

8. 201 66 

8. 202 64 

Eratca WOrfelonkel d«« Dower 
MS. 15 22f., 30—36 

PWakakeTalt 5 15 15 17. ^ 
30—36, 41 

NitimayOkba 13 

TithitattT» 68f 

Jyoti»» 32 f 

Nirakta. 

m, 6 laf. 

in, 16 65 

V. 22 14, 45 

IX, 8 u 

P&lÖm. 

n, L 10 ^ 35 64 

UI, 5 21 41 

UI, 5 70 26 

V. 5 9 62f. 



n, L 10 

V.59 



Mahabhäsya. 



32 
62 f. 



Ifftliifcft 

II, 5 10 25 25 20 

U, 5 59 20 

UI, 1, 21 41 

Hemacandra Uoädigapa- 
aütra. 

664 16 

Amarakoia. 

II, 5 58 16 

U, 15 44 20 

U, re, 46 15 61 

Ahhi HhS»in.ii t tn«.mal Ä 
U, 463 IS 

Maiikhakoia. 



886; 967 
»68 



Ifi 

18 



A hhi iIliSnm,iTi4»iiiinj, 

485 20 



Digitized by Google 



WOBTVOIZKICHIIIS. 



73 



1145 



Anekirthasaibgraha. 

11. SIS 1 405 Ul 

11 , 466 m 

11 , 543 1 ^ m 

Dlghanikäya. 

XVI, ij ai m 

XXIll, 22 4^ 62, lü 

Majjhimanikäya. 
m (1, 403 ; 404 ; 406— 410) 42 

1'29 (111, 170) 42, ^ m 

129 (Hl, 178) 42 

Samyottanikäya. 

n, 1, 9, 2 4i ^ 64 



Ang^nttaramkäya. i 
IV, 3, 3 ^ 44, 64 ' 

X, 89, a 42, ^ 64 



202 


Dhanunapad&. 


63, ID 


251 




lü 


252 




Ul ^ 


106 


Snttanipäta. 


lü 


658 




42, 44 


659 




ü, 64 


462 


Theragatba. 


42 




Jätaka. 




1, -289 f. (6^ 


5,3 



L 290 (62) Ul 16. 

L 293 ^ 10, 16, 

I, 37917191) Ifi ^ 

II, 214 (228) 
ni, 91 (327) 

V, 137 ; 149 (522) 

V, 155 (523) 

V, 267 (530) 

V, 435 (536) 

VI, 274 (545) 

VI, 280-282 (545) 4-11, 

17, 22, 2df., 35f., 38, 
^ ^ 63 

Milindapafiba. 

•205 f. 



Rsabhapanc^ä^ika. 

32 



6 



66 



ortverzeichnis. 



Sanskrit. 



akfa 1^ 20ff., 24 
okfodM^ 2il 
aktapari 32 

akfor^a 3^ ^ 41, 6^ 56 
akfäcapoHa 15?. 
adtndmma 11 — 13, 7ü 
abhidnana 14 

MMkü 38, ^ Ul ^ 

oya 38, 39, STf. 
aymapa 67 f. 

Offdpada 65—67 
adtrana 13. 
öya 31^ 39f. 

ÖMlumda 38—40, 54 
ätlära 14 
d$pkära 14 
S^nra 14 
ii^JuirakatOuma 14 
iriso 14 
udbtud M, 63 



elupara 64 
etapori 37, 64 
kafa 41 

kaparda {kapardaia) lä 
karna (ioniita) 30, 31, 3^ 34 
kariari 31. 3^ 

koH 1^ 38,40— 48, 52—54, 56, 6(1 
ilätuTlcaso) SO— SS, 35 
kdra^i (lörooo) (?) 33, 34 
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Lauterbacht uml Aurifabert Sammtuugat der 
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IV. Bd. Xo. 3. Wilamowib-Moellendortr. U. v., Vie 
Textgeadiidite der griechitdttn Lyriker. 4. 
(121 8.) 1900. ' 8 M. 

IV. Bd. Xo. 4 Rahllh. Alfred. /4i> Berliner ffond- 
tdirift drt aahidiachen Paalleri. .Mit drei 
l.irbldrurktafeln. 4. (154 .S.) I9ÜI. II M. 
IV. Bd. Xo. 5. Meyer, Wilhelm laus Speyer), Ver 
Gdegenhrittdiditrr Vennntiut P'orluniitut. 4. 

(I40S.) 1901. 9 M. 

IV. Bd. Xo. 6. LOdert. Heinrich, Über die Grantha- 

recenaioH det Maluibhärata, (Kpisehe Studien 
I). 4. (91 S.) 1901. 6 51. 

V. Bd. .\o. 1. Roethe, Guatav. Rrentanut J'onee 

de Leon', eine Saerularstudie. 4. (100 S.) 

1901. liM. 50Pf. 

V. Bd. Xo. 2. Wellhausen, J. , Vie rdigiüa-poHti- 
tehen Oppoaitionaparteien ^im allen lalam. 4. 
(99 8.) 1901. 6 M. .'lU Pf. 

V. Bd. Xo. 3. XeuarabirrheVnHtpoetie getammeU 
lind übersetzt von Enno Uttmann 4. (159 S.) 

UH)2. 13 M. 

V. Bd. Xo. 4. Plachel, R , Materialien eur Kennl- 
uit det Apabhramia. Kin Xarlitrag zur (iram- 
iimtik der PrAkrit-Sprachen. 4. (8(iS.) I9tr2. 

|i; M. 

V. Bd. Xo. 5. Schulze, Wilhelm. Zur Geachichie 

lateinücher Figennamen. 4. (047 S.) 1904. 

40 M. 

VI. Bd. Xo. I. Kraus. Carl. Metritehe Unleriudi- 
ungen ilber Reinbatt Georg. Mit 2 Excursen. 
4. (225 S.) 1902. 

VI. Bd. Xo. 2. Meyer. Wilhelm (aus SiieyCT)._/feii- 
ricut Sttphanut über die Regii ’l'ypi Graeti. 
Mit 2 Tafeln. 4. (32 S.) 1902. 3 M. 

VI. Bd. No. 8. MSIter, Hermann, FSn hoehdeutadret 
und tieei niederdeutadte Lieder ron 1663-2565 
aua dem tiebeiyährigen nordiaeken Kriege. Mit 
einem Anhang; VeutaeJu Lieder aut der Gra- 
fenfehile. 4. («7S.) 19(82. 5 51. 



Fbrtaeti u ng umttehend. 



Vertag der Weidmannechen Buchhandlung in Berlin. 



Abbaiidlungeu der Kgl. Gesellschaft der Wlsseuschaften zu GOttlngeii 

Phllologlsch-lilstor. Klae.se. Neue Folge. 



VI. 114. Xo. 4. PietochBWW, B-, Mro Saiyiitntot 

üttchuMr da tnkareidia. 4. (CXVllI und 
101, ’S.)! lUUC. 18 M. 

VII. 114. Ko. 1. Benwrtoh. M., Vie Ihtotogit da 
Methodius ton Ui^mput. 4. (177 S.) ^1^9^. 

VII. B4. No. 2. WllniMM, W . Mer Unterganp der 
A'ibelunye in alter Sage und iJiehtuag. 4. 
(43 S.) MW3. |3 M. 

VII B4. No. S. Hälllbnui». B . Der Kureerein ton 
Henst i. J. 13dS. 1. 19U3. 5 -M. 60 l’f- 

Vn. B4. No. 4, Flonnliie, I-. «nJ Uetanno, H.. 
ApoUinanstisehe Scliriftrn. 4. (Xu. 70 8.) 

UI04. 8 M. 

VII. B4. No. 5. Schwnrtt. t . Uelter den Tod der 
Sohne Zebedaet . 4. (63 8.) 1001. 3 M. W)l*f. 

VIIL Bd. No. 1. Mryer, Wilholi«, Die Legende des 
li. Albanus. 4. (64 8.) 1004. 3 M. 50 Pf. 

VIII. B4. Xo.2. Freiudorir. F.. G. A. e. Muneh- 

leautens Uertchte Utier seine Mission nach 
ßertin im Juni 174tt. 4. (67 8.) 1004. 

5 .M. 5» Pf. 

VIll. B4. No. 3. SohulthMS, fr., yhristlich-palae- 
stinisehe Fragmente der tjma^aden- Mosaiee zu 
Damaskus, .Mit ö Tnfolii. 4. (1;16S.) 

VIII. B4. X«. 4. SohBltO«, A., Xumantia. Kinc 

topo*r»phi«rh -liutori»<hf I.’ntcmK-huoB. .Mit 
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IV. Bd. No. 3. Schwanschild, K.. Untersuehungen 
zur geometrischen Optik. 111. Uebor die aelr^ 
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